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Hebräer 10, 25. Laſſet uns nicht berlaffen 
” hfere Verſammlungen, wie etliche pflegen, 


viel mehr, ee ihr 5 daß ſich der Tag 
nahet. 


neues Kirchenjahr hebt oe an. Advent 
ft: da, die jo fröhliche Zeit, angefüllt mit 
inderſingen, umwoben von wundervollem 
erklärt von der Sehnſucht auf das liebe 
ichtsfeſt. So war es ſonſt; wie anders iſt es 
Jahr! Des Krieges Ernſt hat ſich auch auf 
herzen gelegt; wie mögen ſie ſingen wollen, 
iel Elend miterleben und im eigenen Hauſe 
en? Und das Weihnachtsfeſt — wie ein 


ies Feſt jetzt feiern zu ſollen. Wer mag 
nen Baum ſchmücken, wo die Sorge das Herz 
ält und die Trauer die Augen umflort 
as Bangen die Seele umdüſtert und die 
0 viele, ach ſo viele überfallen hat? 
von einem Kirchenjahr zum anderen 
ie Kunde: Jeſus Chriſtus, geſtern und heute 
be auch in Ewigkeit! Und jeder Advent, 
dieſem Jahre, ruft uns zu: Siehe, dein 
it zu dir! Und lauter a als 1 


San 


ſondern einander ermahnen; und das fo 


Schrecken iſt vielen unter uns der 
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werden wir jetzt 9 Hebet eure Häupter auf, 
darum daß ſich eure Erlöſung naht! Freunde, 
mehr als je brauchen wir Adventstroſt und Advents. 
hoffnung. Nötiger als ſonſt iſt es uns, daß „Ewig⸗ 
keit in die Zeit leuchte hell hinein“. Herzbeweglicher 
als jemals muß das Verlangen in uns lebendig 
werden nach dem Lichte, das erſchienen iſt dem 
Volke, das im Finſtern wandelt. Helft doch einer 
dem anderen, daß es Advent in uns werde! Belet 
doch darum, daß unſer ganzes Volk vom Advent 
etwas erlebe! Die draußen in Feindesland, in 
Schützengräben und in Schlachtenwettern, unter 
Entſagung und Opfern ohnegleichen, und wir in 
der Heimat, unter dem Druck der Sorge und im 
Bangen um die Zukunft: Herr, halt Advent, kehr 
bei uns ein; wer dich nicht kennt, muß elend ſein. 
Drum mach uns dein, dich zu uns wend; kehr bei 
uns ein, Herr, halt Advent! RAR 
Im vorigen Kirchenjahr haben wir freigewählte Se 
Texte behandelt; diesmal wollen wir wieder eine 
feſtgefügte Reihe von Schriftabſchnitten zu Grunde 
legen und von den neuen Epiſteln uns erbauen 
laſſen. Die freie Wahl der Texte hatte ja ihre 
Vorzüge; man konnte gerade ſolche Schriftworte 
nehmen, die unſeres Herzens Stimmung zum Aus 
druck brachten. Aber eine feſte Reihe hat doch auch 
ihr Gutes. An den beſonderen Exeigniſſen des 
Tages brauchen wir deshalb doch nicht vorüberzugehen. 
Wir werden vielmehr oft genug von neuem die 
Erfahrung beſtätigt ſehen, wie das Wort Gottes, 
gerade weil es zeitlos iſt, das Zeitliche in beſtimme 
Beleuchtung rückt und es ewigkeitsgemäß uns 
werten läßt. 4 
Gleich an der Schwelle des Kirchenjahres önnen i 
wir das an unſerem heutigen Text erkennen. 
iſt dem Brief an die Hebräer en a Die e di 
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Not ſtehen, weil ſie von haßerfüllten Feinden bedroht 
wer den, und die darum in der Gefahr ſind, müde 
erden und von ihrem Glauben abzufallen. Iſt 
nicht auch unſere Lage? Brauchen wir nicht 
auch die Mahnung, die durch unſeren Brief hindurch⸗ 
ieht, alle Tage von neuem? Und wenn unſere 
Epiſtel heute auf den Dreiklang geſtimmt iſt: 
Su dige Zueignung des Glaubens, Halten an dem 


5 ng Liebe, dieſe drei? Sagt, gibt 


tz ae daß dieſe drei Sterne uns leuchten in der 


ngel uns begleiten auf unſerem ſteilen und 


alten und tragen, wo ſo vieles um uns her 
menbricht? Das ſei unſer Neujahrsgruß im 
orgenrot des neuen Kirchenjahres an alle lieben 


bleiben; wohlan, laßt auch uns ſie feſthalten, daß ſie 
leiben; dann muß alles uns zum Segen werden 
is neue Jahr ein Jahr des Heils uns fein: 5 


legen, ſondern einander nahe 
fo viel mehr, ſoviel ihr ſehet, daß ſich der 
et. Welcher Tag? Nun, der Tag, an dem 
ein Ende haben ſoll. Dürfen wir das 


Herzen im Deutſchen Reich, vielleicht auf 


enter Entſcheidung u, 
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tnis der Hoffnung, Heiligung des Wandels. 
er Liebe — iſt es uns da nicht, als ob uns 
Eu luswort zugerufen wird: Nun aber bleibet 


rief zichtet fich a an ae die in einer ungeheuren | 


Köſtlicheres und Nötigeres gerade für uns 
Nacht, in der wir Stehen; als daß dieſe 
dornigen Weg; als daß dieſe drei Ewigkeitsſtützen 


jer: Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei — fie. 


ht auch jo deuten, daß wir an den Tag denken, 8 


zen 1 Welt, in Sehnſucht entgegenharren, denn 
Friedens? Sehen wir denn nicht, daß 
rag naht? Merken wir nicht, daß die 


So reißt doch alle Kräfte eurer Seele zu 
Haltet durch und haltet aus! Je näher de 
deſto wilder die Brandung; aber wir müſſen 
die Brandung hindurch, es koſte, was es ko 
Wir dürfen nicht vor der Zeit erlahmen! Wir 
ſollen uns nicht zerſplittern. Der öde Parteigei ft, 
der unferem Volke ſchon ſo viel geſchadet hat, darf 
uns jetzt nicht zur Ohnmacht verurteilen 
müſſen zuſammenhalten. Es geht ums G 
. ſollen ie uns und Mut zuf 


Es ilk die Zug unſeres Vater ank 
Hilf, Herr, daß keiner abfall 6 
dein ſein I bleiben, du treu i 


Chriſten ans bewähren durch t 
fröhliches Vertrauen zu dir und ! 
en ‚ihren Zeiten! 


Und halt uns feſt dabei; 27 
Laß nichts die Hoffnung rauben, 
Die Siebe herzlich ſei! Amen. 
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Nice ſtraucheln. 
2. Petri 1, 10. Darum, 
tut deſto mehr Fleiß, euren Be 
wählung feſtzumachen; denn 
4 tut, werdet ihr nicht ſtrauch 


5 E in beſonders ernſtes Geſicht zeig 

5 jedem Jahr der zweite Adventſonntag 
dem Kommen des Herrn zum Gericht he 

f . berken dabei immer an 15 A keit. 


dächtnis: Von dannen er kommen wird, zu richten 
die Lebendigen und die Toten. Aber wie anders 
at uns die Zeit, in der wir ſtehen, das Kommen 
es Herrn erkennen und verſtehen gelehrt! Jetzt 
ſſen wir es zum Erſchrecken klar und deutlich: 
Kommen des Herrn iſt nicht auf eiyen be⸗ 
mten Augenblick beſchränkt; wenn wir von 
em Kommen reden, dürfen wir nicht nur an 
Ewigkeit denken. Die ganze Weltgeſchichte iſt 
in immerwährendes Kommen Jeſu, und unſer 
genes kleines Leben iſt nichts anderes als eine 
ie von der Glied um Glied von feinem Kommen 
{ Wenn wir doch nur darauf achten wollten! 
n ir das doch nur verſtehen möchten, daß 
lle die Gerichte, die ſich jetzt über unſer Volk ent⸗ 
den, Advente unſeres Herrn ſind! Jeſus ſteht 
or der Tür und klopft an; ſo tue ihm doch deine 

auf! Wenn dir der Meiſter nahe tritt, hör, 
Menſchenherz, auf ſeinen Schritt; verſäume nicht 
. der Gnade Tag; wer weiß, ob dir ein zweiter 
kommen mag! In Donnerrollen und in Sturmes⸗ 
redet unſer Gott jetzt zu uns; wer ihn 
icht hört, wird ihn niemals hören können; 
hn jetzt nicht findet, wird ihm i immer vergeblich 
müſſen. 
Was der Herr von uns will? Nun, wie immer, 
ts anderes als unſer Heil und unſere Heiligung. 


und eure Erwählung feſtzumachen; denn wo 
olches tut, werdet ihr nicht ſtraucheln. 
oft ſind wir in Gefahr zu ſtraucheln! Wie 
ſſen wir bitten: Laß meinen Fuß in deinen 
ir ſtraucheln oder ſtille ſtehn! Daß wir 
n Schrecken nicht den Glauben an Gottes 
verlieren; daß wir bei all den Entbeh⸗ 
uns zugemutet werden, nicht ins Murren 


im, liebe Brüder, tut deſto mehr Fleiß, euren 
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und Verzagen verfallen; daß wir bei der „ 


Dauer des Krieges nur nicht die Geduld verlieren; 
daß nicht eine große Ermüdung über uns komme; 
daß wir nicht in Verzweiflung und andere große 


Schanden und Laſter geraten; daß wir nur nicht 


ſtraucheln! Dazu ſollen wir unſere Berufung und 
Erwählung feſtmachen. s 

Nicht als ob wir ſelber unſer Heil uns ſchaffen 
könnten. Der Urſächer unſeres Heils und unſerer 
Seligkeit iſt Gott allein. Was wir ſind, und was 
wir haben, danken wir allein ſeiner Gnade. Er 
hat uns berufen, indem ſein Wort an unſer Herz 
drang und uns zu ihm rief. Er hat uns damit 
auch erwählt und uns ausgeſondert aus der 
Menſchenwelt zu ſeinem Eigentum, daß wir ihm 


gehören und ſein Eigentum ſein ſollen. „Aber die 5 


Berufung, die uns gegeben iſt, will uns dazu 
bringen, daß wir ſie hören und ihr gehorchen, und 
die uns erwählende Liebe iſt uns dazu geſchenkt, 
daß wir ſie empfangen und in ihr bleiben, und dazu 


gehört unſer Wille, unſer Eifer, unſere geſammelte, 5 


kraftvolle Anſtrengung. Eine Berufung, der ſich 
der Menſch widerſetzt, eine Erwählung, die er 


ausſchlägt und verachtet, fällt dahin. Sie wird > 
nicht feſt, nicht beſtätigt, weil ihr die Vollendung N 


fehlt.“ 


Da ſehen wir wieder einmal, wie Gott d a 


Menſch zuſammenarbeiten müſſen, wenn unſer Heil 
zuſtande kommen ſoll. Da merken wir wi de, 


wie alles auf uns ankommt und wir alle Kräfte 
unſerer Seele zuſammenraffen müſſen, daß wir nicht 


ſtraucheln. Und auch das erkennen wir, wie unfer 


Glaube eine ungeheure Wirkung auf unſer Leben 
"ausübt und wir nicht recht leben und handeln 
können, wenn wir nicht feſtgegründet find in unferem 
inneren Leben. Welche Wichtigkeit darum in der 


Befolgung dieſer Mahnung: Tut deſto mehr Fleiß, 
eure Berufung und Erwählung ſeſtzumachen! 

Deſto mehr Fleiß, weil ſoviel auf dem Spiele 
ſteht! Deſto mehr Fleiß, weil es ſich dabei nicht 

ir um uns, ſondern um unſer ganzes Volk handelt! 
o mehr Fleiß, weil die ganze Zukunft unſeres 
Vaterlandes in Frage iſt und es auch mit von uns 
bhängt, wie es ſich mit unſerem Volke geſtalten 
Daß wir nur nicht ſtraucheln! Daß wir 
i A jeien und feſt ſtehen! Daß wir ein Halt 
den, an dem andere ſich halten können! 


icht ſtraucheln; auch nicht nur um unſeres 
willen, damit wir ſchwankenden Menſchen 
Halt werden können, ſollen wir unfete Berufung 
id Erwählung feſtmachen. Nicht irdiſche Ziele, 

wären ſie noch ſo hoch und wichtig, dürfen die 
n Beweggründe unſeres Handelns fein. Daß 
mit Gott zuſammenkommen — das muß unſer 
joͤchſtes Sehnen werden. 5 
Advent iſt da; Weihnacht ſtebt vor der Tür. 

t helfe uns in Gnaden, daß wir recht Weihnacht 
können. So nötig wie noch nie iſt uns in 


ls iſt uns in dieſer Zeit der Weihnachtstroſt. 


Er kommt, er kommt mit Willen, 

Iſt voller Lieb und Luſt, 

All Angſt und Not zu ſtillen, 
8 Die ihm an uns bewußt. 5 ö 

Er will — wollen wir auch? Er will Fame 

i wir auch aus tiefſter Seele ihm unſer 

E gen, O 1 uns cs 
ruf 


99 5 ni Nicht nur um unſeretwi ile Dat 8 


Jahre das liebe Weihnachtslicht. Wichtigen 


C 8 n 


= 


ij Weihnachtslicht durch das Dunkel des Jahres. > 


ſchluſſes, in das Dunkel des neuen Jahres gehen 


können, das ſicher ein Entſcheidungsjahr für unſer 
Volk werden wird; ja noch mehr: daß wir getroſt 


und mit aller Zuperficht dem letzten großen Advent 
entgegenharren können, dazu laßt uns unſere Be⸗ 
ale, und Erwählung F 
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Etwas für Helden. 


2. Timoth. 4, 7. Ich habe einen guten 
Kampf gekämpft, ich habe den Lauf vollendet, 
ich habe Glauben gehalten. 


as iſt das für ein wunderbar großes und Teiches i 
Wort! Uns Kleinen und Nachgeborenen 


klingt es faſt vermeſſen, daß ein Me ſch dieſe 


Sprache wagen darf. Bis ins Innerſte ſind wir 
erſchütlert, wenn wir aus dem Munde von Alten 
oder von Sterbenden ſolche Reden hören, als hätten 


ſie ſich nichts vorzuwerfen und Gott müßte ihnen 


ein milder Richter ſein, da ſie nie etwas Böſes 
getan hätten, und wievielen ſteckt die Selbſt⸗ 


gerechtigkeit ſo tief im Blute, daß ſelbſt der Tod 


ihnen das Gebäude ihrer vermeintlichen Vorzüge 


und Tugenden nicht zerbrechen kann! 


Bei dem Apoſtel Paulus ſteht die Sache Anders 5 


Wir kennen ihn als einen Mann von unbeſtechlicher 


Wahrhaftigkeit und unerbittlichem Ernſt gegen ſich 
in der Selbſtprüfung. Wie ſtreng iſt er allezeit 


mit ſich ins Gericht gegangen, und Mangel an Demut 


kann ihm auch keiner, der ihn wirklich kennt und 


ehrlich beurteilt, vorwerfen. In ſeiner rückhaltloſen 8 
Wahrhaftigkeit und in ſeinem Ewigkeitsernſt iſt er 


I 


dem Täufer Johannes ähnlich, von dem das Evan⸗ 
gelium des heutigen Tages uns erzählt. Und doch 
darf Paulus angeſichts der Stunde, da er als 
Maärtyrer ſein Leben laſſen wird, und im Aufſchauen 
auf den großen Richter, vor den er bald wird 
hintreten müſſen, mit ſtolzem Selbſtgefühl und 
zugleich mit demütigem Danke gegen den Herrn, 
der ihn feſtgehalten und durchgebracht hat, den 
getroſten Rückblick wagen: Ich habe einen guten 
Kampf gekämpft, ich habe den Lauf 1 ich 
habe Glauben gehalten! f 
Ein Rieſenkampf iſt ſein Leben geen Für 

ſeinen Herrn iſt er eingeſtanden mit Wort und Tat 
nd Leiden gegen Juden und Heiden, vor Prieſtern 
nd Königen. Das Banner ſeines Heilands 
at er ſiegreich in alle Lande getragen. Nicht 
feige und nicht fahnenflüchtig iſt er geworden. 
gehalten hat er wie ein Soldat auf Poſten, 
is er abgelöſt wurde. Die Fahne hat er nicht 

laſſen. Das Schlachtfeld hat er nicht geräumt. 
in guter Streiter hat er ſich in jeder Lage 
id in jedem Augenblick bewieſen. Nun geht fein 
eben zu Ende. Der Kämpfer geht als Sieger heim. 
der Knecht darf feinem Herrn ſagen: Ich habe 
tan, was du befohlen haft; ich 5 einen guten 
f gekämpft. 
f im Wettlauf nach dem Ziele hat er alle Kräfte 
angeſpannt. Nicht die Hitze konnte ihn ermüden. 
eine Lockung konnte ihn aufhalten. Unverwandt 
er nach dem vorgeſteckten Ziele. Nun iſt 
au Ende. Nicht vorzeitig iſt der Apoſtel 


t war. Er hat das Ziel erreicht. Wie der 
bes Meiſters am Kreuz: Es iſt voll⸗ 
ngt es, wenn er jagt: Ich habe den Lauf 
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Und Glauben hat er gehalten. Keine Ane 
hat ihn erſchüttert, keine Verſuchung ihn übermocht. 
Sein ganzes Leben war ein Kampf im Glauben 
und um den Glauben; in dieſem Kampf iſt er 
Sieger geblieben. Der Glaube hat ihn gehalten 


und er hat den Glauben feſtgehalten. Wer kann 


ihm das nachſprechen? 

Es mag nicht viele geben, die gern auf ihr. 
Leben zurückblicken. Es iſt ihnen peinlich, einen 
Augenblick ſtille zu ſtehen und den Blick auf der 


Vergangenheit ruhen zu laſſen. Und nun erſt im 


Angeſicht des Todes! Das macht ja das Sterben 
ſo bitter, daß man rückwärtsblickend lauter 
Trümmer ſieht und vorwärts ſchauend einen 
gähnenden Abgrund. Das iſt ja der Stachel des 
Todes, daß unſere Sünden uns verklagen. Wohl 
dem, der mit dem ſterbenden Spener ſagen kann: 


Ich habe nichts, nichts, nichts als nur Gottes 


Barmherzigkeit! Aber die fehlt den meiſten, und 
darum haben ſie weniger als nichts, und damit 
gehen fie in die Ewigkeit! Ach, Herr, erbarme 
di 


Wie Anklagen ſtehen die Worte des Apoſtels ze 


gegen uns, wenn wir uns in ihr Licht ftellen und 
ſie auf uns wirken laſſen. 

Ich habe den guten Kampf gekämpft? Gar 
nicht haben wir gekämpft, und wenn wir wirklich 
einmal den Kampf anfingen, haben wir bald wieder 
die Waffen ſinken laſſen. Deklamiert haben wir 
das Wort: Menſch ſein heißt ein Kämpfer ſein, 
und dabei haben wir uns das Leben möglichſt 
leicht gemacht und ſind jedem Kampfe vorſichtig 
ausgewichen und haben geſchwiegen, wo wir hätten 
reden ſollen, und haben geredet, wo wir hätten 
ſchweigen müſſen; feige ſind wir geweſen und 
fahnenflüchtig ſind wir e En et bien 


N 
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wie die Helden im Kugelregen aushielten, find im 
Kampfe gegen ihre Leidenſchaften unterlegen und 
) Narben in ihrem Gewiſſen, und in ſtillen 
Stunden ſchreit es ihnen aus der Tiefe ihres Herzens 
entgegen: Feigling, du willſt ein Kamper ſein? 
Und den Lauf hätten wir vollendet? Haben 
berhaupt ein Ziel gehabt, oder haben wir nicht 
laue hineingelebt und unſere Kraft vergeudet 
nd unſere Zeit verzettelt und unſer Leben vertan? 
N n liegen wir mutlos und verzweifelt am Boden; 
Ziel erreichen wir niemals! 
Glauben hätten wir gehalten? Wir Glauben 
halten, wir, die jeder Wind umſtieß? Die jeder 
pott verſtummeu läßt? Die wir nicht den Mut 
atten, wider den Strom zu ſchwimmen? Die wir 
redeten, mit den Wölfen müßte man heulen? 
wir uns . wir könnten Bon a i 


N . ln dich! Rüſte uns aus mit 
6 aft. Stelle uns dein Ziel vor Augen. 
den Glauben. Bekenne dich zu unſerem 
„Erwecke dir in unſerer Mitte Männer, 
egen ſich ſelber ſind, und Frauen, die 
hre Stärke halten. Laß uns an die Ewigkeit 
aß uns im Aufblick zu dir täglich neue Kraft 
Komme zu uns. Ziehe ein in i!? 
d Häuſer. Laß es Advent bei un 2 


ilf, daß wir hier ritterlich ringen, re 
„Du Tod und Leben zu dir . Amen 


7 


Ward 


Joh. 3,16. Alfo hat Gott die e 

a . daß er ſeinen eingeborenen 
en: | gab, auf daß alle, die an ihn 

nicht verloren werden, E das e 

Leben haben. 


Zum drittenmal Kriegsweihnacht! Es it ncht 
zudenken, was darin alles liegt an Not und J 
an Enttäuſchung und Herzeleid, an Gra 

Sorge. Schon das eine Wort: Kriegsweihnacht! Wi 
ſich das miteinander: Krieg und Weihnacht, dieſer trom 
von Blut und Tränen, der immer höher anſchwi 5 
der Engelsbotſchaft: Ehre jei Gott in der Hö. 
Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlge 
And nun zum drittenmal Kriegsweihnacht! Wer hätte 
i das je gedacht, daß wir das alles ſo lange d 
müßten? Es iſt ein Schrecken ohne Ende. 
za Gewiß. Aber ebenjo gewiß iſt das and 
. E Es eine Barmherzigkeit Sr Ende, 1 wir 


Ans war — welch eine Liebe! 2 
me Aber die größte Liebe iſt und bleibt doch 
der ſo karfreitagsmäßig und doch ſo w 
2 unſer Text redet: daß Gott jeinen eingebor 
gab! daß wir nun glauben dürfen an 
äaauch im Leid; daß es kein ungetröſtetes e 
gibt; daß wir leidend und ſterbend zum Are 
blicken dürfen; daß der Gekreuzigte unſer 
Pr immer wieder neue Kraft gibt; daß es bei al 
lichen, das wir erleben, doch nicht zum VB 
= weil auch hinter den dunkelſten Wolken uns 
ſiſteht und hinter dem furchtbarſten Erleben 
Herz ſchlägt — welch eine Liebe! 


Für uns geopfert — fo klingt es aus unſrem Wort 
uns entgegen. Wir denken all der ſchweren Opfer, die 
dieſer Krieg uns brachte und von uns forderte. Mit 
heißer Dankbarkeit umfangen wir die für uns Befalle- 
nen und für uns Verwundeten. Unvergeſſen ſoll uns 
bleiben, was unjere heldenmütigen Truppen an Ent⸗ 
behrungen und Strapazen dort draußen für uns leiſten. 
= geſchieht alles um unjertwillen! 

Aber alle dieſe Opfer haben doch nur Wert, wenn 
a ie verſtanden werden im Lichte des größten Opfers, das 
inſer Gott uns brachte, als er ſeinen Sohn ſich vom 
erzen riß und für uns dahingab. Die Unſern draußen 
uten und kämpfen dafür, daß wir in der Heimat 
können; aber der Herr gab ſein Leben her, damit 


und verbürgt es uns: Gott iſt für uns. Er denkt an 
uns. Er . ſich um uns. Wir ſollen nicht ver⸗ 


2 . es, ihr Kämpfenden: Hinter euch ſteht Gott; 
euch waltet 99 807 Liebe; darum vorwärts mit Gott 5 


5 und was 5 ſelig iſt! 

tehmt es zu Herzen alle, die ihr recht Weihnacht 
in wollt: Alſo hat Bott die Welt geliebt, daß er ſeinen 

N en Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, 

oren werden, ſondern das ewige Leben 9 
HSGalleluja, welche Höhen, \ 

Welche Tiefen reicher Gnad, 

Daß wir dem ins Herze ſehen, 

= De uns » geliebet hat! 


wiges Leben haben. Das predigt uns Weihnacht 
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Nenjahr. 


Römer 8, 28. Wir wiſſen, daß dene 
die Gott lieben, alle Dinge zum beiten i diene 


urch io viel Angſt und Plagen, durch Zitter u 
durch Zagen, durch Krieg und große Schrecke 
die alle Welt bedecken — das iſt der Vers 

alien, lieben Neujahrsliedes, der jetzt beſonders 
unſerer Seele ſpricht, weil wir ſeine Wahrheit und 
feine Gewalt reichlich in dieſer Zeit erfahren haber 
und noch täglich erleben. 2 ER 
Was für ein furchtbares Jahr, das 
ging! So ſchwer und bitter, daß kein Mu 
ganz ausſagen kann. Was für Jammer 
Herzeleid haben allein die Fe Käm 


lldeutſ 
weinte an der Bahre ſeiner Beſten und Hoffn 
vollſten. Wie ſind die Helden gefallen im S 
Unſere junge Mannſchaft liegt draußen auf de 
Schlachtfeldern. Und dazu die Not im Lande un 
die Tapferkeit, die jeder neue Tag von uns for 
Und vor allem dieſe Heimtücke, mit der im 
wieder neue Feinde verräteriſch uns übe 
Aber es war doch auch ein großes, 
Jahr. Wir ſind nicht unterlegen. ir 
Weſten unſere Mauer feſtgehalten. Im Oſte 
die Ruſſen nicht durchbrechen können. 
iſt geſchlagen, ſeine Hauptſtadt von u 
unſere Fahnen flattern ſiegreich im Wir 
die Aushungerungspläne unſerer Feinde ſind 
geglückt. Darum trotz allem — Nun danket 
Gott mit Herzen, Mund und A Got we 
mit uns, ihm ſei die . 5 x 
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| Was wird das neue Jahr uns bringen, was 
uns nehmen? Ob der Friede kommen wird? Viele 
meinen es; Gott walte es in Gnaden! Eins iſt 
uns ſicher: viel Leid, viel Opfer, viel Tränen, viel 
Entſagung! Aber das iſt uns auch gewiß: 5 
= geht mit uns; der mit uns war, wird mit 
fein! Er wird uns nicht verlaſſen noch verſäu 15 
So gewiß das neue Jahr ein Jahr nach Chriſti 
Geburt iſt, ſo gewiß will es ein Jahr des Heils 
und des Segens uns werden, und darum nehmen 
wir unſer zagendes Herz in betende Hände und 
a hauen. nach oben in gläubiger Zuverſicht und gehen 
getroſt in das neue Jahr, weil wir wiſſen, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum beſten dienen. 
Db das nicht der wichtigſte Spruch im Neuen 
Teſtament iſt? Ich hörte einſt von einem reich⸗ 
geſegneten Geiſtlichen, daß er in den letzten Jahren 
ſeines Lebens jede Predigt mit dem Gebete ſchloß: 
Daß wir mit Paulo, deinem Apoſtel, ſprechen können, 
aß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beſten dienen. 
1 125 denke mir, dieſer Mann muß das als die Summe 
aller ſeiner reichen Lebenserfahrungen angeſehen 
ben, daß wir bis zu dieſem Bekenntnis kommen 
müſſen und kommen dürfen: Alle Dinge zum beſten! 
jr n der Tat, liegt in dieſer Gewißheit nicht die 
ſtärkſte Kraft und die ſicherſte Zuverſicht? Wenn 
das nicht willen, find wir zumal in dieſen 
zernſten Zeiten geſchlagene Menſchen. Aber 
wenn wir das wiſſen, haben wir fröhlichen Mut; 
x ann uns nichts geſchehen, als was Gott hat 
erſehen, und was uns ſelig iſt. Er führt uns doch 
e tele, auch durch die Nacht! 
wir müſſen Gott lieben. Das iſt die 
ung. Und die Liebe zu Gott beſteht nicht 
n und Gefühlen, ſondern in der Tat ſtillen, 
Gehorſams. Wer ihn liebt, der muß ſich 
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= ihm mit Leib und Seele Gh Das 308 
85 wir denn auch tun. Einen heiligen Bund wollen 
5 wir jetzt am Anfang eines neuen Jahres machen. 
Betend wollen wir es geloben: Herr, halt nur 
meine Seele feſt, daß ſie in Sturm und Wachen 
treu, zu deiner Ehre wacker ſei! 

Das Jahr 1917 wird uns die 400 jährige Jubel⸗ 
feier der Reſormation bringen. Daß dies Veit 
unſerem Volke doch zum rechten Segen werden 
möchte! Daß wir ſelber doch feſter in unſerem 
Glauben würden! Halte, was du haſt, daß niemand 
deine Krone nehme! Dann werden alle Dinge, 
Gewinn und Verluſt, Freude und Leid, Lichtes und 
N Dunkles, uns zum beſten dienen. Wohlan e 
5 Zum neuen Jahre neuer Segen, 

85 5 Zu neuem Wirken neu Vermögen, 

Zu neuem Leiden neuer Mut 

Und ewger Troſt durch Chriſtt Blut. 
Der alten Jahre alte Liebe, 0 


Zu neuem Lieben neue Triebe, 
Vorm alten Böſen neues Graun, 
Zum alten Gott ein neu Vertraun! Amen. 


„ „ „* 3 


Gott erkennen. 


1. Korinther 2, 9 u. 10. Das kein Au 
5 geſehen hat und kein Ohr gehört hat 
Br feines Menſchen Herz gekommen iſt, was Got! 
. N bereitet hat denen, die ihn lieben. Un: er 
ar ; hat es Gott offenbart durch ſeinen . 
denn der Geiſt erforſcht alle ze bi die 
Tiefen der Gottheit. 


in heller Jubel klingt durch diesen Zi Ein 2 
hohes Gefühl des Stolzes ſpricht aus den 
Worten. Der Apoſtel weiß, wie jene aufgeblaſene 

Weisheit, die ſich in Griechenland, beſonders in Korinth 
jo breit und wichtig machte, ſich dahin äußerte, a 
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Wäre das Wort vom Reeg nur Torheit und ſie 
ſelber hätten die Weisheit in Erbpacht. Dem⸗ 
gegenüber ruft er es in die Welt hinein, in die 
füdiſche und in die heidniſche Welt: Auch wir 
haben Weisheit, und wir haben mehr Recht zu 
dieſer Behauptung als ihr; denn an die letzten 
und tiefſten Gründe aller Dinge kommt ihr mit 
eurer vielgerühmten Weisheit doch nicht heran; das 
Innerlichſte und das Höchſte bleibt euch doch ver⸗ 
orgen. Aber uns iſt es offenbart. Denn wir 
haben den Geiſt, und der Geiſt erforſcht alle Dinge, 
Kann die Tiefen der Gottheit. 
Wir können nicht leugnen, daß dieſe Worte des 
ſtels etwas Niederdrückendes für uns haben. 
Wir können nicht mit einſtimmen in ſeinen Triumph. 
Im Gegenteil. An allen Ecken und Enden ſtoßen 
wir uns an den Schranken unſerer Erkenntnis. 
Überall finden wir Rätſel, die wir nicht löſen, 
agen, die wir nicht beantworten können. Manch⸗ 
kommen wir uns vor, als wandelten wir in 
Labyrinth mit lauter Irrwegen, und nirgends 
Faden, der uns den rettenden Ausgang zeigte. 
e leben im Dunkel, und kein Licht will uns 
n. Unſer eigenes Leben bietet uns auf Schritt 
tt Führungen, die uns nicht verſtändlich 
und die Geſchichte der Völker bringt uns 
EN re Fragen, an denen wir uns zermartern. 
wir glauben, daß das Ende der Wege 
es ein ewiges Reich der Gerechtigkeit und der 
eit iſt; aber iſt nicht dieſer Glaube ſchon ein 
tändnis, daß wir doch nicht alles klar erkennen? 
25 hn es zit dem Worte en Neanders: 


2 


BL en St es a 


Unis daß wir einem uns bereichen Bu 


Schuld, daß die Gabe der Erkenntnis 5 
ſpärlich iſt und Gottes Heilsratſchluß i 


zugeben woe daß wir die Tiefen der ( Gottl 
nicht erkennen, geben wir damit nicht gleichzeiti 
zu, daß wir den Geiſt, von dem der Apoſt i 
redet, den Geiſt Gottes, it 
haben? Und wenn wir den nicht beſitze 
wir uns dann noch Chriſten e weg: 


mit Ne Worten zu W n 
den leiſen Schmerz über das menſchliche Nicht! 
hindurchklingen läßt, und daß aus feinem h 
Siegeslied die Klage heraustönt: 2 
Herrn Sinn erkannt? und wer iſt ſein 


geweſen? Und das darf auch nicht 
werden, daß in unſerem Kapitel wenige 
hinter unſerem Texle die Worte ſtehe 
haben nicht empfangen den Geiſt 
ſondern den Geiſt aus Gott, daß 
können, was uns von Gott gegeben ift, 


es wörtlich überſetzt lautet: was uns von Got 


liebe getan iſt. 5 
So haben wir beides aus bene 
nebeneinander: einmal die Gewißheit, 1 { 
alle Dinge, auch die Tiefen Gottes, er 855 ind 


ſchloſſenen Wunder des göttlichen a 
bei aller Glaubenszuverſicht über das Ziel 
göttlichen Führungen doch das demütig 


5 wie unerforſchlich Gottes Gerichte und 


ſeine Wege ſind. Aber dieſer Widerſ 
überbrückt durch die Stelle: wir wiſſen un 
wiſſen, was uns von Gott da i 


un rem Verſtande werden wir uns nicht hinein⸗ 
übeln können in die Abgründe göttlichen Weſens; 

ber mit unſerem Glauben können wir die Abgrund⸗ 
tiefen der göttlichen Liebe erfaſſen. Und damit 
ben wir genug für Leben und Sterben. „Genau 
sſelbe meinte Melanchthon, wenn er ſagte: 
hriſtum erkennen, heißt die Wohltaten Chriſti 
erkennen. Nicht was Gott iſt, ſondern was er für 
iſt, darauf kommt alles an, und was er für 
us iſt, weiß der Glaube: er betet an, und er ermißt, 
Jaß Gottes Lieb unendlich it. ü 
Davon redet beſonders die Epiphanienzeit, in der 
Ja etzt ſtehen. Die Erſcheinung der Herrlichkeit des 
Herrn will fie preiſen. Darum bringt fie uns in 
en Evangelien die Wundertaten und die Gleichniſſe 
Jeſu und malt uns den vor die Augen, der ein Pro⸗ 
ar, mächtig an Worten und Taten, aus deſſen 


8 Wenn wir nur Inge und Dh dafür 


nd redet Gott zu uns nicht au in all den 
G ſch 5 dieſer Zeit? Die meiſten erkennen 


Chriſti Geiſt hat, der erbebt doch vor der 
baren Majeſtät Gottes, der mit erſchütterndem 
urch unſer Volk jetzt ſchreitet, und der beugt 
in Demut unter all dem Ergreifenden an 
armen, was jeder Tag unſerem Volk und 
Inen aufs neue bringt. 5 


rem Apoſtel triumphierend ſagen: Uns hat es 
t offenbart durch ſeinen Geiſt! Wollte Gott, 

m nicht nur die dunkeln Wolken, die ſich 
f em Vaterlande zuſammengeballt haben, 
uch die lichte Wolke der Liebe, die das 
er lk e en er der 15 5 


nd Reden die Liebe Gottes leuchtend heraus⸗ 8 


e Schrecken oder die Größe dieſer Tage. Wer = 


Bollte Gott, wir alle könnten auch ſo a 3 
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redet! Tue deine Augen auf und u die 


Herrlichkeit des Herrn gehet auf über dir! 
Halleluja, welche Höhen, 
Welche Tiefen reicher Gnad, 
Daß wir dem ins Herze ſehen, 
Der uns ſo geliebet hat! Amen. 


N . N? 
* „„ 


Das Loangelium eine Kraft. 


Römer 1, 16. Ich ſchäme mich des Evan⸗ 
geliums von Chriſto nicht; denn es iſt eine Kraft 
Gottes, ſelig zu machen alle, die daran glauben. 


M. Jeſus handelt es ſich in dem Evangelium. 


Will ich das Evangelium haben, ſo muß ich 
mich irgendwie mit Jeſus in Beziehung ſetzen. 


Nicht nur mit ſeinen Worten. Auch in den eigenen 
Ausſagen Jeſu, wie fie die Evangelien uns bieten, 


ſteht er im Mittelpunkt ſeiner Verkündigung; er 


vergibt Sünden; fein Urteil entſcheidet über unſere 


ewige Zukunft; er will bei uns ſein alle Tage. Er 
iſt nicht nur der Bringer des Evangeliums, ſondern 
auch ſein Inhalt. Sein Leben und ſein Leiden und 
ſein Sterben hat grundlegende Bedeutung. Und 
bei den Apoſteln, die nichts anderes predigen wollen 


als den gekreuzigten und auferſtandenen Chriſtus, 


tritt eieſer Tatbeſtand noch klarer zutage. In 
Chriſto haben wir das Evangelium, die frohe 


Botſchaft Gottes an die Menſchen, die höchſte 


Offenbarung, das letzte Wort Gottes an uns, von 
dem noch heute gilt, was wir öfter in den Evan⸗ 
gelien leſen: Den ſollt ihr hören! 


Evangelium, frohe Botſchaft, gibt es für ei 


Menſchenherz nur in Jeſu. Dies Evangelium iſt 
keine Lehre — ſonſt könnte es von einer . 
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Lehre überholt und beſeitigt werden — ſondern es 
iſt Leben. Darum braucht es auch kein menſchliches 

Wiſſen, auf das es ſich ſtützen müßte; aber es 

fürchtet auch kein menſchliches Wiſſen, das es ſtürzen 

könnte Auch zu der fortgeſchrittenſten Wil ſſenſchaft 

kann es ſagen: Du machſt mir nichts; ich bin ja 
N nch Lehre, ſondern Kraft. Es handelt ſich nicht 

um Meinungen, ſondern um Wirklichkeiten; nicht 

um menſchliche Anſichten, ſondern um göttliche 
1 0 Gewiß iſt das Evangelium Gegenwarts⸗ 
religion und wird empfunden als eine im inneren 
Erlebnis gegenwärtig ſich kundtuende Gewißheit 
von Gott und der ewigen Welt. Aber ebenſo 
gewiß iſt das Chriſtentum eine geſchichtliche Religion, 
auf dem Boden der Geſchichte erwachſen durch die 
geſchichtliche Erſchließung des göttlichen Lebens, und 
aus der heiligen Geſchichte muß es ſich immer 
wieder ſpeiſen und nähren, wenn es nicht verdorren 
und verkümmern will; ſeine Wahrheit und ſeine 
Kraft muß es immer von neuem gewinnen, im 
oßen Ganzen und in den einzelnen Perſönlichkeiten, 
indem es ſich auf dieſe großen geſchichtlichen Grund⸗ 
lagen zurückbezieht und aus den heiligen Gütern 
r urſprünglichen Überlieferungen trinkt. Mit 
eren Worten: nur da iſt Evangelium, wo eine 
le ndige Berührung mit dem göttlichen Leben 
intritt, wie es in Jeſus Chriſtus geſchichtlich 
den iſt, und wo man ſich den Zuſammenhang 
it Jeſus wahrt. Denn wenn wir ihn nicht hätten, 
inn wäre es nur ein Traum, daß Gott unſer 
t und wir ſeine Kinder, aber keine Wirklich⸗ 
dann könnten wir uns kein Herz faſſen zu 
er V tergröße unſeres Gottes und hätten kein 
ertrauer zu ſeiner nimmermüden Liebe. Jeſus 
t yangelium. Wenn ein Kirchenvater einmal 
hr Wir müſſen von en denken wie über 
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Gott — mit Jug und Recht können wir den Saß 
auch umkehren: Wir müſſen und dürfen über Gott 
denken wie über Chriſtus: wir ſehen Jeſu Liebe, 
und wir ſehen darin Gottes Liebe. In Jeſu 
haben wir den Vater. Das iſt der tiefſte und 


reichſte Inhalt des Evangeliums: Sünder, Gott 


will dich haben! Und dies Evangelium iſt Kraft 


Gottes, alle ſelig zu machen; ihm iſt keine Rur zu 


ſchwer und kein Patient zu gering. 

An dieſem Wörtchen „alle“ dürfen 1915 nicht 
vorübergehen. Er kennzeichnet den weltumfaſſenden 
Zug des Evangeliums. Es iſt das umfaſſendſte, 
was es gibt. Wie die Sonne ihre Strahlen bis 


in die verborgenſten Winkel ſendet, ſo leuchtet die 


Sonne des Evangeliums in jedes Herz. Es iſt 
gewiß nicht zufällig, daß der Apoſtel, der die 


evangeliſche Grundlage von der Rechtfertigung allein 


aus Gnaden mit ſiegreicher Klarheit verkündet hat, 


vor allem der Apoſtel der Heiden geworden iſt. 
Der Miſſionsgedanke iſt nicht ein Anhängſel, ſondern 


ein notwendiger Beſtandteil des Evangeliums. Es 


darf nicht ſo bleiben, daß die Miſſion angeſehen 8 


wird als die Privatliebhaberei gewiſſer frommer 


Kreiſe, ſondern weil wir Chriſten ſind, und weil es 


noch Heiden gibt, und weil das Evangelium für 
alle da iſt, darum iſt die Miſſion unſer aller 


Schuldigkeit. Kein Volk iſt ſo hochkultiviert: es 


braucht das Evangelium; und kein Volk iſt ſo tief⸗ 


geſunken: es verſteht das Evangelium. Denn das 


Evangelium iſt eine Kraft Gottes, ſeligzumachen alle. 
Allen iſt es zugedacht; aber aufgezwungen wird 


es niemandem. Es fordert als Grundvorausſetzung 


den Glauben. 


Viel Unverſtand und Mißverſtand hat ſich an a 


den Glaubensbegriff geknüpft. Wieviel Unklares 


und Schiefes wird darüber von W und 


Ungläubigen gejagt! Der Glaube ift ein Tun. 
Er klammert ſich an, damit er nicht zu Boden ſinkt; 
er hält ſich feſt, damit er nicht weggeſpült wird. 
Er iſt nicht Einbildung, ſondern Kraft. Er iſt 
Halt und gibt Halt. Mit dem Unſichtbaren hat 


Das Unſichtbare 1 uns von allen Seiten. 
Die Menſchen, mit denen wir zuſammenleben, und 
die Arbeit, die wir treiben; das, was uns täglich 
in Anſpruch nimmt und unſer Leben ausmacht, ‚it 
tbar. Kein Wunder, daß dies Sichtbare eine 
e Kraft auf uns übt. Im Gegenteil, es iſt ganz 
natürlich, daß wir uns ſicher fühlen, wenn wir 
Freunde haben; vor dem Tode geſchützt uns dünken, 
wenn die Geſundheit ungeſchwächt iſt. Aber auch 
das Unſichtbare iſt eine Wirklichkeit; und dieſe 
irklichkeit muß uns wichtig und wertvoll werden. 
mit dem Sichtbaren zufrieden iſt und ſein 
3 Genügen darin findet, der wird niemals zum 
ben kommen können. Erſt müſſen wir einſehen, 
wir etwas nötig haben, was wir nicht aus uns 
beſitzen, und müſſen den Schwerpunkt auf 
ſichtbare legen. Dann bekommen wir Kraft. 
zu werden mit dem Leben und mit der Welt 
it uns ſelber. 5 
Nur da iſt Glaube, und nur da kann das Evan⸗ 
ſeine Segenskraft entfalten, wo Jeſus der 
punkt des eigenen Lebens geworden iſt; aber 
3 der Fall iſt, da zeigt ſich Kraft zum Leiden, 
, Kämpfen, Überwinden. Ohne Glauben 


5 hne ihn kann man nichts tragen und nichts 

b Aber mit ihm hat man neue Kraft. 

doch davon mag ich nicht reden. Wer es nicht 
hat, dem hilft alles Reden nicht — was hilft 

B den, wenn 8 ihm die Sonne male? — 
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aber wer im Glauben ſteht, der weiß es aus 1 
Erfahrung, daß der Glaube eine Kraft, mehr noch, 5 
ein Glück iſt 

Wenn wir es doch verſuchen wollten mit dem 
Unſichtbaren und es mit dem wagten, der noch 
nie einen enttäuſcht hat, der mit aufrichtigem 
Herzen zu ihm kam! 


. 8 72 = 
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Hailſer⸗ Geburtstag 


Richter 6, 12: Der Herr mit dir, du 
ſtreitbarer Held! 


ieder hat unſer Kaiſer ein Lebensjahr 1915 Ss 
endet, und was für ein Lebensjahr! Von 
Anfang bis zu Ende war es angefüllt von 

dieſem grauſamſten aller Kriege, der Not und Sorge 
und Herzeleid unſerem Kaiſer brachte. Wieder hat 
er erfahren müſſen, wie ein durch langjährige Ver⸗ 
träge uns verpflichteter Verbündeter zu unſeren 
Feinden überging und das treuloſe Rumänien uns 
überfiel, weil es ſeine Stunde zu Raub und Sieg 
gekommen glaubte. Wieder hat er es erleben müſſen, 
wie Lüge und Verleumdung geſchäftig waren und 
auch gegen ſeine Perſon die giftigſten Pfeile ſandten. 
So war es ein bitteres, ſchweres Jahr für ihn, 
aber auch ein großes, ſtolzes Jahr. Die Feinde 
haben uns nicht übermocht. Trotz der grauen⸗ 
hafteſten Kämpfe ſtand unſere Mauer im Weſten, 
von einigen kleinen Einbuchtungen abgeſehen, Ende 
des Jahres 1916 an derſelben Stelle und sbenjo 
feſt wie 1915. Auch im Oſten ſtanden wir un⸗ 
erſchüttert da, und das verräteriſche Rumänien hat 


ſeinen verdienten Lohn empfangen. Die Beines 1 


en FT 


gedachten es böſe mit uns zu machen; ſie meinten, 
Rumänien würde uns den Reſt geben; aber Gott 
hat es gut gemacht; Rumänien mußte uns mit 
ſeinen reichen Vorräten unterſtützen; der Aus⸗ 
5 hungerungsplan unſerer Gegner erhielt damit einen 
neuen Riß, und unſer Volk gewann neue Mittel 
und. neue Freudigkeit zum Durchhalten. 
Aals der Kaiſer -jeine Regierung antrat, hat er 
a in ſeinem erſten Aufruf an ſein Volk gelobt, ſoviel 
an ihm ſei, wolle er riesen halten mit allen 
Menſchen. Wir im Lande willen, mit welcher Treue 
er das gehalten hat. Während alle anderen Völker 
Kriege um Kriege führten, hat unſer Kaiſer wohl 
das deutſche Schwert geſchärft, aber er hat es in 
der Scheide gehalten, ſo ſchwer ihm das bei dem 
Uebermut der Gegner auch bisweilen angekommen 
it. Trotzdem verſtummte im Ausland niemals das 
Gerücht, daß er den Krieg wolle und nur auf günſtige 
elegenheit warte. Und als es dann wirklich zum 
Kriege kam, hieß es von allen Seiten — und bis a 
den heutigen Tag ijt diefe Rede nicht verſtummt — 
der be Kaiſer trägt die Schuld daran. 
Da haben wir es im letzten Dezember erlebt, 
und wie ein Blitz hat uns und die ganze Welt die 
richt getroffen: der Kaiſer hat ſeinen Feinden 
die Friedenshand geboten. Es war eine Tat der 
ſten Selbſtverleugnung, ein Entſchluß wahrer 
licher Geſinnung, ein Bekenntnis ehrlichſter 
nsliede. Und der Erfolg? Wir wiſſen es 
: Hohn und Spott und Haß und Verleumdung 
allen Enden! Sei's drum! Neben und über 
Dingen, die unſer Kaiſer je erfaßt, ſteht hell 
ſeuchtend jener mannhafte Entſchluß zum 
Er iſt ein Ruhmesblatt ohnegleichen für 
en wenn er tatſächlich auch nichts 
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Kaiſer mitten im Frieden auf den Krieg fi und 
ſein Volk gerüſtet hat; aber noch größer iſt es, daß 


er mitten im Siegeslauf den Frieden ehrlich wollte. 


Sie wollten ihn nicht haben. Den Krieg haben 
ſie gewählt. Nun gut, ſo werden wir weiter kämpfen 
mit gutem Schwert und gutem Gewiſſen. Aber 


unſerm Kaiſer rufen wir heut an ſeinem Geburts⸗ 


tag unſer Treugelübde zu, und zu ſeinem Thron 
empor klingt unſer Wunſch, der ein Herzensgebet 


iſt: Der Herr mit dir, du ſtreitbarer Held! Gottes 


Segen über dir und deinem Hauſe! 


Sieh herab vom Himmel droben, 

Herr, den der Engel Zungen loben, 

Sei gnädig dieſem deutſchen Land! 
Donnernd aus der Feuerwolke 

Sprich zu den Fürſten, ſprich zum Xelfe 
Und lehr uns ſtark we Hand in Hand! 
Sei du uns Fels und Burg, 

Du führſt uns wohl hindurch — 
Halleluja! 

Denn dein iſt heut und allezeit 

Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit! 
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Dämpfer und leiden. 


Phil. 1, 29 u. 30. Denn euch i eee, 


um Chriſti willen zu tun, daß ihr nicht allein 
an ihn glaubet, ſondern auch um ſeinet willen 
leidet, und habt denſelben Kampf, den ihr 
an mir geſehen habt und nun von mir höret. 


Wan beſteht das Chriſtſein? Die meiſten SR 


den jagen: im Glauben; am Glauben wird der 
Chriſt erkannt. Die Antwort iſt nicht falſch; 


aber ſie ift nur zur Hälfte richtig. Der Apoſtel ER 
fagt: Zum Chriſtſein gehört auch das 1 ee 3 


im Ben zeigen wir, ob und wieweit wir Chriften 


Aber es kommt ſehr darauf an, wie wir das 
Leiden auffaſſen. Alles über ſich ergehen laſſen, 
in das Unabänderliche ſich fügen, ſich mit dem 
verwaſchenen Satze tröſten: Glücklich iſt, wer vergißt, 
was doch nicht zu ändern iſt — das iſt noch nicht 
ie rechte Höhe und die ganze Tiefe des chriſtlichen 
sidens. Recht leiden werden wir dann, wenn wir 
alle Kräfte unſerer Seele zuſammenraffen; wenn 
im Leiden eine Aufgabe ſehen, die wir be⸗ 
tigen müſſen; wenn wir das Böſe überwinden 
mit Gutem; wenn wir mit dem größten Leidens⸗ 
träger, der jemals über die Erde ging, uns zu⸗ 
Erg uin wenn wir von ihm uns Kraft 
um Kraft holen; wenn wir im Leiden nicht zu⸗ 
ſa menbrechen, ſondern unſere Heldenkraft be⸗ 
Yähren; wenn wir die Geduld nicht verlieren und 
am Glauben nicht Schiffbruch leiden. Wer das je 
rſucht hat, der weiß, wie das Leid die ſchwerſte 
Arbeit iſt, die uns zugemutet werden kann, aber 
der größte Segen, deſſen wir teilhaftig werden 
nnen. 8 

Wir hören von den ungeheuren Anſtrengungen, 
e unſere Soldaten zu überwinden haben. Mancher 
früher nicht gedacht, daß er das leiſten könnte. 
ieht er mit Staunen, wie ihm die Kräfte 
Er ſpürt es, wie mit den Anſtrengungen, 
m zugemutet werden, auch die Kräfte ihm 
1 um das Geforderte zu leiſten. Manchmal 
enkt er, nun könnte er nicht einen Schritt mehr 
hen aber es geht immer weiter. Wenn wir 
von lernen und in allen unſeren Leiden 
sproben unſerer Tragkraft ſehen wollten! 
em Jahre ſchon a mancher gemeint: lange 


jo weiter geht, brechen wir zuſammen. 
iſt der Mangel immer größer geworden, und 
haben doch durchgehalten. Es ging von ein 

in die andere, aber auch von einer Durchhü 
anderen. Wir wollen uns nicht 1 


Höhe des Berges noch nicht erſtiegen; wir w 
noch durch manche bittere Not hindurch | 
die uns bis an das Leben greift. Aber wir we 
nicht unterliegen, wenn wir nicht nur den Sieg 
willen haben, von dem jo. viel geredet wird ſonder 
wenn wir vor allem den Leidenswillen beſitzen, de 
vor keiner Schwierigkeit zurückſchreckt. Jetzt | 
wir beweiſen, ob unſer Glaube eine Kraft i 
ob er nur in Worten beſteht. Jetzt kom 
Probe aufs Exempel. Jetzt heißt es: zeig 
du biſt, und was du in dir haſt. Die in S 
Mauern wohnen, zeigen ihre Dornenkronen. 
iſt es gegeben, daß ihr nicht allein an ihn g 
ſondern auch um ſeinetwillen leidet. Ja, a 
ſeinetwillen geht jetzt das Leiden. Für 
Glauben und um unſeren Glauben ſollen wir 
und Gott wird uns geben, was wir zum Lei 
brauchen. Er hat es uns ſchon gegeben, inde 
Jeſu Kreuz vor uns und für uns aufrichtete, 


Leiden. So halte aus, Zion, halte deine Te 
Es ſind nicht wenige, die immer wiede it 
einem gewiſſen Neid auf die Kriegsſcha plätz e 
hinausblicken und tief traurig darüber ſin 8 
ſie nicht mit den Waffen in der Hand 
Vaterland kämpfen können. Was ſie in de 
leiſten können erſcheint ihnen jo dürfti 
armſelig gegenüber der Größe der Zeit 
über dem Ernſt der Aufgaben, die ſie ſtellt 


1 5 iſt falſch gedacht Immer wieder müſſen wir 
darauf hinweiſen, daß nichts, was und wo es auch 
geſchehen mag, unbedeutend und wertlos iſt für 

das Vaterland, wenn es nur in Treue getan wird. 
Wir alle wollen Streiter ſein, und wir ſind es 
auch, die draußen und wir in der Heimat, wenn 
wir nur unſere Seele in unſere Arbeit legen und 
9 unſerem ganzen Menſchen hinter unſerer Pflicht 
ſtehen. 
Das gilt nicht am wenigſten für die, die zum 
den berufen ſind. Wir denken an die Kranken 
nd Verwundeten, an die Verwitweten und Ver⸗ 
waiſten, an die trauernden Mütter und an die 
ſorgenden Väter, an all das große Heer der 
Leidenden denken wir und rufen ihnen zu: vergeßt 
nicht, daß ihr auch eine große Aufgabe habt; ihr 
müßt auch kämpfen; ihr ſollt auch Heldentaten 
vo bringen, die ſich denen draußen würdig an die 
Seite ſtellen. Nun ſollt ihr zeigen, daß ihr ja 
n wollt zu eurem Kreuz, weil ihr wißt, daß 
Gott euch gerade durch das Leiden ſegnen und be⸗ 
währen will. Ihr habt denſelben Kampf, wie ihr 
denen draußen geſehen habt und nun von 9 95 
E: 


Wir 9 55 jetzt das Hülfsdienſtgeſetz Es 1 
daß jeder Deutſche nach dem Maß feiner 
dem Vaterland in ſeiner ſchweren Not 
ſoll. Wie wir alle, Männer und Frauen, 
ſerem Vaterlande viel Gutes empfangen 
ſo ſollen wir ihm auch alle unſere Kräfte 
erfügung ſtellen; einer für alle, und alle für 
Aber dieſer Dienſt iſt zugleich ein Kampf, 
außen haben ihn mit der Waffe, wir in der 
t mit treuer Pflichterfüllung in unſerem 
nicht zuletzt auch durch unſer Entbehren 
Leide uhren Und je näher es zur 
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Entſcheidung kommt, und je ſchärfer ſich die Dinge a 
zuſpitzen, und je ernſter unſere Lage wird, deſto 
mehr müſſen wir alle Glaubenskräfte aufbieten, 8 
damit der Sieg unſer werde. Im Glauben wollen 
wir kämpfen; im Glauben wollen wir leiden; wenn 
Gott Gnade gibt, werden wir dann auch im Glauben 
das Feld behalten und den Sieg gewinnen. 


. 0. 8. 
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Deren G Gewinn. 


z Phil. 1, 21. Chriſtus iſt mein Leben, und 
Sterben iſt mein Gewinn. 


as iſt eins von den ganz großen Worten 9 
Schrift, eins der gewaltigſten Glaubens⸗ 


zeugniſſe, die wir in der Bibel haben. Wer 


dies Wort mit ganzem Ernſt in ſich aufnimmt, 
muß davon bis in das Innerſte erſchüttert werden. 
Ein Menſch, der mit voller innerer Wahrhaftigkeit 


das zu ſeinem Bekenntnis machen kann, iſt wirklich 


ein ganzer Chriſt. 8 N 
Aber das iſt eben die Frage: Können wir das 
von uns ſagen? Liegt uns allen die Gefahr nicht 


ungeheuer nahe, dieſe Worte nachzuſprechen ohne r 


fie uns ganz zu eigen machen zu können? Und iſt 
es nicht überhaupt eine furchtbare Verſuchung für 
unſer inneres Leben, daß wir mit einem gewiſſen 
Gleichmut das Höchſte und Tiefſte, was einer von 
den ganz Großen erlebt hat, nachſprechen, ohne daß 
wir das, was in ihren Worten liegt, ſelber erfahren 
haben? Daß wir doch auf uns achthätten! Daß 
wir doch nur uns und Gott nichts vormachen 
wollten! Wie die ſchlimmſte und ſchwerſte Sünde 
ſollten wir uns vor jeder frommen Redensart 8 


das nicht unferer Herzensſtellung entſpricht! Nur 
keine Schauspielerei im religiöjen Leben! Sie iſt 
ein Frevel gegen den allwiſſenden Gott, und es 
umt einmal eine Stunde, wo wir von unſerer 
zäumten und erſchwindelten Höhe herunterſtürzen 


werden. Gott iſt die Wahrheit, und in erſter Linie 
Me er von den Seinen ſtrengſte Wahrhaftigkeit. 


ganz wahrhaftig iſt, erkennt ihn als die 
ahrheit. Das iſt ein Hauptgrund, daß viele nicht 
Glauben kommen: ſie ſind unwahr durch und 
ch. Ihr ganzes Leben iſt eine große Lüge. 


en ſie nie zur Wahrheit. 


ſchnittschriſten hinter die gewaltigen Schrift⸗ 
orte, hinter denen ein Ausrufungszeichen ſtehen 
‚ wenn wir auf uns ſelber ſehen, ein Frage⸗ 
n ſetzen. 

n dem kurzen Worte, das an der Spitze unſerer 
1 a: ſteht, ſpricht Paulus ſeine Stellung zu 


de von dem Tod als Erlöſer, wie man es 
t, dem ernſten und ehrlichen Menſchen 
ez! en vorkommt. Wovon ſoll uns 


nd in unſerer ganzen inneren Armut offenbar 


Nicht umſonſt hat der Heiland geſagt: Wer aus 
Wahrheit iſt, der höret meine Stimme. Nur 


a Leben aus. Wer kann ihm das nach⸗ ! 


od erlöſen? Von den Schmerzen? Ja, 
keine Ewigkeit gäbe! Aber wer weiß 
dort nicht viel größere Qualen und Nöte 
ve ae: wie die us die uns jetzt 


Daß wir kein Wort über unſere Lippen brächten, 


durch. 
W. hrhaftigkeit üben und lieben ſie nicht; darum 


tir kommt öfter der Gedanke, als müßten wir 


e Skerben als ein Gewinn 1 1b 0 
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ſo viel zu ſchaffen machen? Oder ſoll uns der Tod 
vom Leben erlöſen? Aber dann verſtehe ich nicht, 
warum die Menſchen faſt alle ohne Ausnahme ſo 
am Leben hangen, daß eigentlich keiner gern ſterben 
will. Sterben iſt mein Gewinn, das wird ſo leicht 
hingeſagt, weil man des Lebens aus irgendeinem 
Grunde überdrüſſig iſt. Aber wenn es dann Ernſt 
wird und es zum Sterben kommt, dann betteln ſie 
und jammern: wenn ſie nur noch ein paar Augen⸗ 
blicke leben könnten! Wenn der Tod wirklich ein 
Erlöſer iſt, warum weinen denn die Menſchen ſo 
herzbrechend, wenn einer der Ihrigen ſtirbt? Sie 
ſollten ſich doch freuen, daß er nun dieſem elenden 
Leben, über das ſo oft geſtöhnt und ee 
wird, entrückt iſt; fie ſollten ihm die „Ruhe 
gönnen“; warum tun ſie es denn nicht? Weil es 
ein törichtes Gerede iſt, das im Grunde keiner 
glaubt und keiner ernſt nimmt, daß der Tod einn 
Erlöſer ſei. Sterben iſt nicht Gewinn; es iſt lauter 
Verluſt; es nimmt uns alles, was uns lieb? iſtt 
das Leben mit ſeinen Genüſſen, die Menſchen mit 
ihrer Liebe, die Erde mit ihren Freuden. Der Tod 
plündert uns aus wie ein Räuber und läßt uns 
kaum das Totenkleid. Er iſt kein Freund; itt 
unſer Feind. Er iſt nicht unſer Erlöſer; er iſt 
unſer Zerſtörer — wenn wir nicht den einzigen IR 
Erlöſer kennen, den es gibt: unſern Heiland. Nur 
wem Chriſtus das Leben iſt, dem iſt Sterben Gewinn 
Nur der iſt zum Sterben fertig, der ſich lebend u 
dir hält! 8 
Weil Paulus ſagen kann: Chriſtus iſt mein Br 
Leben, darum kann er fortfahren: Sterben iſt mein 
Gewinn. Chriſtus iſt ihm der Inhalt ſeines Lebens 
geworden; mit ihm geht er an die Arbeit; mit 
ihm legt er ſich zur Ruhe; ihn hat er bei ſich im 
Leiden; ohne ihn könnte er nicht leben. N er 1 


5 05 nicht hätte, hätte das Leben fue ihn allen Wert 
verloren. 
5 Können wir das auch von uns ſagen? Gibt es 
nicht Tage, Wochen, Monate, wo wir an Chriſtus 
= 9 einmal gedacht haben? Iſt uns der Gedanke 
an ihn manchmal nicht geradezu peinlich? Möchten 
wir ihn überall mitnehmen, wo wir hingehen? 
Möchten wir ihn in alles, was wir tun und treiben, 
. laſſen? Würde er uns nicht unſere 
Freuden ſtören? Iſt er uns nicht wie eine große 
2 5 Anklage unſeres Lebens? Und da wundern wir 
Runs noch, wenn uns der Gedanke an Tod und. 
Ewigkeit Entſetzen und Pein bereitet? Haben wir 
denn irgend etwas in uns, was bleibenden Wert 
hätte, irgend etwas, was dem Tode nicht verfallen 
wäre, irgend etwas, was wir in die Ewigkeit mit 
hinübernehmen könnten? Herr, mach du dem Ge⸗ 
danken bange, ob das Herz es ehrlich mein, ob es 
eulich an dir hange, ob wir ſcheinen oder: fein! 
Wie wird Chriſtus mein Leben? Wenn ich ſein 
Wort höre und in mich aufnehme und darnach tue 
- aber darauf kommt es an: darnach tun! —; 
enn ich ihn zu der beſtimmenden Macht meines 
ebens werden laſſe; wenn ich Ernſt mache mit dem 
Bekenntnis: daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr; wenn 
in ſeinem Reich unter ihm lebe und ihm diene. 
Wie du lebſt, jo ſtirbſt du. Wie du ſtirbſt, fo 
fährſt du. Wie du fährſt, ſo bleibſt du. Wem 
chriſtus hier fein Leben iſt, der trägt etwas in ſich, 
das auch kein Tod ihm töten kann, und was ihn 
i überrettet in die Ewigkeit. Chriſtus mein 
eben — hier und dort! Ach, Herr, hilf? Erbarme 
. 9 Re Laß meine Seele in deinem Worte 
lleber a Re 2 lobe immer und ewiglich! 
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Ehriſti Mrz. | 

1. Kor. 1, 23 u. 24. Wir aber predigen den 
gekreuzigten Chriſtus, den Juden ein Argernis 
und den Griechen eine Torheit, denen aber, die 
berufen ſind, Juden und Griechen, predigen wir 
Chriſtum, göttliche Kraft und göttliche Weisheit. : 


en Juden ein Ärgernis und den Griechen eine 
Torheit — ſo ſteht das Kreuz Jeſu da. Auf, 
der einen Seite orientaliſche Wunderſucht; auf 
der anderen Seite eine Kultur, die von jeder neuen 
Weltanſchauung die Überzeugungskraft für den 
Verſtand forderte. Beide, Juden und Griechen, 
konnten fih mit dem Kreuz unmöglich befreunden. 
Ein Meſſias, der feinen Feinden unterlag, ſtatt ſie 
zu beſiegen, der den ſchmachvollen Verbrechertod 
erlitt, ſtatt in königlicher Herrlichkeit zu triumphieren, 
mußte allen Frommen Iſraels wie eine Verhöhnung 
ihrer Meſſiaserwartung erſcheinen. Ihr ganzes 
religiöſes Empfinden war damit auf das tödlichſte 
verletzt. Der Kreuzestod konnle ihnen nur ſagen, 
daß Gottes Fluch den ſo Getöteten getroffen hatte 
— das gerade Gegenteil von dem, was ſie als 
Gotteswerk zu ſehen wünſchten. Sie brauchten 
nur vom Kreuz zu hören, um ſich entruͤſtet ab⸗ 
zuwenden: den Juden ein Argernis. 1 
Und den Griechen eine Torheit. Denn ſie ee 
eingeſchnürt in die verſtandesmäßige Betrachtung g 
aller Dinge; für Sünde, Schuld, Vergebung ging 
ihnen jedes Verſtändnis ab. Wie konnte ihnen da 
eine Botſchaft genügen, die durch einen einzelnen 
Menſchen und noch dazu durch deſſen Tod dern 
Welt das Heil verbürgt! 
So war damals ſchon Jeſu Kreuz das Zeichen, 
dem widerſprochen wird, widerſprochen von Juden 


und von Griechen. Es iſt wichtig, daß wir das 
eachten. Dieſer Widerſpruch gegen das Kreuz iſt 
cht, wie man uns einreden will, eine Errungen⸗ 
ft der neuen Zeit, die fi) auf Grund ihrer 
geſchrittenen Bildung auflehnen müßte gegen 
ſolchen finſteren und ſinnloſen Aberglauben; ſondern 
er iſt die Neubelebung eines längſt ſchon dageweſenen 
Irrtums. Der moderne Menſch, er mag ſich gebärden, 
wie er will, hat doch verzweifelte Ahnlichkeit mit 
en Menſchen. Alle dieſe Denkarten haben 
3 in der alten Welt ihre Rolle geſpielt, als 
das Chriſtentum auftrat. Sie haben abgewirtſchaftet, 
13 die aufgehende Sonne des Evangeliums fie wie 
ichtgeſpenſter vertrieb. 
d doch dürfen wir uns über dieſen Widerſpruch 
das Kreuz nicht wundern. Er liegt im 


. Menſchen begründet. Das Wort vom 
kann niemals volkstümlich werden. Damit 
der Herr ſelbſt nicht a Er hat 


ö ft d een 9 8e Aale 
jeder mit Entrüſtung vom Kreuz abwenden, 
ine eigene Vortrefflichkeit glaubt und von 
enden und beſeligenden Macht von oben 
8 wiſſen will; jeder, der durch eigenes 
Streben ſich ſelber zu erlöſen ſucht. Mit 


das Auge aufgegangen iſt für die furcht⸗ 
Seit des Böſen in der Welt und in 
Wer ſich den klaffenden Abgrund der 


% zudeckt, dem a das . ein 


en des Evangeliums und liegt im Weſen des 


Borten: niemand kann das Kreuz verſtehen, 


blumigen Redensarten und wohlfeilen 


Argernis und eine Torheit fein, und es wird 
tiefſte und letzte Unterſchied bleiben zwiſchen den 
chriſtlichen und widerchriſtlichen Beſtrebungen. 
Jeſu Kreuz werden ſich die Geiſter für alle Zeiten 
ſcheiden. Wer Sünde nicht mehr Sünde heißt und 
ſie nicht als eine haſſenswerte Laſt empfindet, der 
haßt ſchließlich das Kreuz. 7 
Aber wer zu den „unmodernen“ Menſchen gehör 
die noch Gewiſſensnot fühlen, Schuldbewuß 
haben, Reue im Herzen tragen, nach Vergeb 
ſeufzen, nach Reinheit dürſten, denen ihre Leb 
ſchuld und die Schuld ihres Volkes böſe Stunden 
bereiten, die ihr Gewiſſen nicht einzuſchläfern, 
betäuben, totzuſchlagen vermögen, die ohne Got! 
nicht leben können, — der umklammert das Kr 
im Glauben und im Dank, auch wenn man ih 
weismachen möchte, Jeſus ſei doch nur ein M 
gleichwie wir, auch voll Irrtums und voll Suche 
nach der Wahrheit; er rechnet ſich zu denen, vi 
denen unſer Text jagt: Denen aber, die ber 
ſind, göttliche Kraft und göttliche Weisheit. 
Das Kreuz iſt göttliche Kraft. Es hat 


durchbohrten Händen hat der Gekreuzigte 
Strom der Geſchichte ein neues Bette gegrabe 
Wer mag ſie zählen, alle, die einſt mit dem Blick 

das Kreuz Kraft und Troſt empfangen haben und habe 
nicht umſonſt gebetet: Herr, reiß mich aus den Angſt 

kraft deiner Angſt und Pein! Wer mag ſie zählen, 
alle die Be Wunder, in denen ſich 


a aufgibt, 1 1 8 Antworten ſche 
nicht nur dem Denken, ſondern auch dem 
zur nn Bahn und zum Zecken Ziele! 


— * ST Heer ++ 
Kommt, laßt uns unter das Kreuz treten und 
Zu dem emporſchauen, der an ihm hängt! Das 
Kreuz zeigt uns die Macht, der wir alle unterlegen 
ſind. Feige Jünger, leichtfertige Zweifler, Selbſt⸗ 
flüchtige, Hochmütige, Weltmenſchen — fie alle 
treiben unter dem Kreuz ihr Weſen. Und wir 
gehören auch zu ihnen; die Sünde, die in ihnen jo 
FJurchtbares vollbrachte, lebt auch in uns, und eine 
einzige günſtige Gelegenheit und ein einziger un⸗ 
5 bewachter Augenblick kann ſie zur furchtbaren Ent⸗ 
faltung bringen. Wer jo unter das Kreuz tritt, 
dem wird alles Selbſtvertrauen elend zerſtört; der 
lernt Herz und Hand ausſtrecken nach der Gnade; 
und auch die bringt das Kreuz, hier haben wir 
die höchſte Offenbarung der Liebe Gottes. Wer 
recht hinhört, der vernimmt vom Kreuze her den. 
troſtreichſten Klang, der ſich denken läßt: Sünder, 
Gott will dich haben. Wie du biſt, ſo darfſt du 
N ommen, du wirſt doch gnädig angenommen! 


N: Gekreuzigter, laß mir dein Kreuze 
Jiee länger, deſto lieber fein! Amen. 
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Vit Frandigkei! 


Hebr. 4, 16. Darum laßt uns hinzutreten 
mit Freudigkeit zu dem Gnadenſtuhl, auf daß 
wir Barmherzigkeit empfangen und Gnade 

finden auf die Zeit, wenn uns ae not 
fein wird, 


N Kirche die Sitte des 5 1 1 
h der Predigt zum Schluß des Gottes⸗ 
gebürgert. Die Gebete, die ſonſt vom 


. 


€ 


eee 38 mme, 


Altar verleſen wurden, genügen uns nicht für dieſe 8 


Zeit. Sie ſind in ganz anderen Verhältniſſen ent⸗ 


ſtanden und nehmen nicht Rückſicht auf er was 


uns Jetzt das Herz bewegt. 


In dieſen freien Gebeten denken wir an Kaiſer 


und Reich, an Führer und Soldaten, an die Ver⸗ 


wundeten und die Sterbenden, an die Vermißten 


und die Gefangenen, an die Väter und Mütter, 


die ihre Söhne dahingeben mußten, an die Ver⸗ 
witweten und Verwaiſten, die ſo viel für uns 


geopfert haben. Aber wir vergeſſen auch nie die 
Einſamen, die Einſamgewordenen und die Einſam⸗ 


gebliebenen. Auch ihre Not und ihr Kummer it: 


uns ein beſonderes Gebetsanliegen. 

Was für eine Fülle von Weh liegt in dieſem 
einen Wort: einſam! Dort am Teiche Bethesda 
der Kranke, achtunddreißig Jahre krank, und er 


muß dem Herrn klagen: Ich habe keinen Menſchen! 


Da ſind ſo viele Jünglinge und Jungfrauen 
auf gefährlichen Wegen, und ſie haben keinen 


Menſchen, der ſich warnend und beratend ihrer 5 


annimmt. Da ſind Kinder, zuchtlos und verwildert; 


ſie haben Vater und Mutter; aber ſie haben feinen 5 


Menſchen, der ſie liebt und recht erzieht. 


Unvergeßlich bleibt mir die Bitte eines Schwer⸗ 
kranken an die Seinen: Laßt mich nur nicht allein 
ſterben! Es muß bitter ſein, einſam ſterben müſſen, 


den letzten Kampf kämpfen und keinen zur Seite 


haben, der mit uns fühlt und den Verſchmachtenden 5 


erquickt und ihm das Kopfkiſſen zurechtrückt und 
dem Heimgegangenen die Augen zudrückt. Aber 
ob es nicht noch viel ſchwerer iſt, einſam leben 


müſſen; keinen haben, dem wir das Herz ausſchütten 9 


können; keinen haben, der uns einmal ein Troſtwort 


fagt und ſeiner Liebe uns verſichert? O mein - 4 


wir einfame Seelen willen, laßt uns doch an ſie a 5 
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dee laßt uns doch für ſie ſorgen, daß ſie nicht 
auch klagen müſſen: Ich habe keinen Menſchen! 
Es gibt ja freilich viele, die ſelber ſchuld daran 
find, wenn fie keinen Menſchen haben. Ich meine 
nicht die Unliebenswürdigen, die alle Freundlichkeit 
zurückſtoßen und jedem den Mut nehmen, ſich ihnen 
zu nähern. Vedauernswerte Menſchen, die immer 
verſichern, daß ſie ſich gerade in ihrer Einſamkeit 
wohl fühlen; aber man ſieht es ihnen an, wie ſie 
darunter leiden und i immer bitterer werden in ihrer 
ſel ſtgewählten Einſamkeit. Sie beſtätigen nur das 
Dichterwort: Wer ſich der Einſamkeit ergibt, iſt 
ald allein. An ſie denken wir jetzt nicht; ſie ſind 
ſelbſt ſchuld daran, daß ſie einſam bleiben, und ſie 
üſſen nur tragen, was ſie ſich aufgelegt haben, 
und mit ihrem Loſe ſich an. ſo gut es ihnen 
gelingen mag. 
An eine ergreifende Stelle in Fritz Reuters 
4 ine Stromtid“ muß ich oft denken. Da wird 


facht und Unwetter von ihrer Sienitmagb- ge⸗ 
nd geſtützt wird und immer vor ſich hinſeufzt: 
erz, nur ein Herz! Und ſie ahnt gar nicht, 
eben ihr ein Herz ſchlägt, ſo treu ſchlägt, 
ur ein Herz für ſie ſchlagen kann; — aber 
des iſt nur das Herz ihrer Dienſtmagd! 
cht mancher ſich ſo durchs Leben ſeufzt und 
nach einem teilnehmenden Herzen; und 
gar nicht, wie reich er ſein könnte, weil 
für ihn ſchlagen, die er aber leider nicht 
er geht einſam dahin, und brauchte gar 
am zu ſein! 

njerer Epiſtel ſagt uns der Verfaſſer des 
rbriefes von dem großen Hohenprieſter, der 
at mit lee fr ich Mn 
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alle Menſchen dich Ben hätten, — eim 895 
ſchlägt für dich, das Heilandsherz! Du klagſt 
oft, daß keiner dich verſteht: er verſteht dich. Du 
jammerſt, daß alle dich verlaſſen haben: er verläßt 
dich nie. Du meinſt, keiner denkt an dich; ſei doch 
getroſt: dein Heiland denkt an dich! 25 
Der heutige Sonntag beginnt die Leidenszeit. 
Wie ſchön und treffend, daß gerade an dieſem Tage 
unſere Epiſtel von dem barmherzigen Hohenprieſter 
uns begegnet! Der Herr hat, auch gelitten wie du, 
und mehr als du hat er gelitten; iſt auch ein 
Schmerz wie ſein Schmerz? Und er iſt verſucht 
worden allenthalben; darum verſteht er dich in 
deiner Lage und weiß, wie einem armen Menſchen 
zumute iſt; er iſt barmherzig. Mit Freudigkeit 
darfſt du zu ihm treten Er iſt kein zürnender 
Richter; Barmherzigkeit können wir bei ihm finden, 
und Gnade will er geben auf die Zeit, wann ns 
Hülfe not ſein wird. 8 
Auf die Zeit, wann uns Hülfe not ſein ; 
Das verftehen die, die ſchon in tiefem Leide geſteckt 
und gelernt haben, daß in den ſchwierigſten Lager 
unſeres Lebens kein Menſch uns helfen und retten 
kann; daß wir dann eine Kraft brauche d 
unferer Not Herr werden kann, und die ſteht o 
in keines Menſchen Macht. Wie einſam können 
wir uns oft fühlen mitten im Gewühl der Menſt 
Wie verlaſſen kommen wir uns bisweilen vor, 
wenn von allen Seiten Liebe uns entgegengetr: 
wird! Wenn wir dann doch an den barmher 
Hohenprieſter uns wenden möchten! Wenn w 


uns hinzutreten mit Freudigkeit zu dem Gad 
ſtuhl, auf en wir Bee up 
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Ich denke, jetzt iſt fache Zeit gekommen für 
uns und unſer ganzes Volk. Hülfe tut uns not. 
Wir alle ſpüren: Menſchenhül (fe iſt fein nütze. Wir 
brauchen mehr: Barmherzigkeit, Gnade, Gotteshülfe, 
daß wir durch die ſchwere Zeit durchkommen; daß 
wir in all dem Jammer nicht verzagen; daß wir 
pie in al bis zum endlichen, endgültigen Siege! 
Wenn doch jetzt alles, was beten kann, beten wollte 
5 für Kaiſer und Reich! Jetzt darf keiner mehr 
abſeits ſtehen. Auch die Einſamen müſſen ſich 
hineinſtellen in die große Gebetskette. Es geht 
ums Vaterland und um die Zukunft, um Sein 
und Nichtſein! Darum laßt uns hinzutreten mit 
Freudigkeit zu dem Gnadenſtuhl, auf daß wir 
Barmherzigkeit empfangen und Gnade finden auf 
die Zeit, wo uns Hülfe not ſein wird! 


. 0 . 
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„„ Vergehen und bleiben. | 
„ 1. Joh. 2, 17. Die Welt vergeht mit 


ihrer Luſt; wer aber den Willen Gottes tut, 
der bleibt in Ewigkeit. 


Ilm oben Alter hat Johannes, der Jünger der 
Liebe, dieſe Worte niedergeſchrieben. Sein 
C ganzes Herz, fo reich an Liebe, ſpricht daraus. 
Es iſt, als wenn ein Vater ſeinem aus dem Eltern⸗ 
haus in die Fremde ziehenden Sohn zum letztenmal die 
Hand auf die Schulter legt und ihm tief ins Auge 
ſchaut und fo herzlich, wie er nur kann, ihm ins 
8 Herz hineinſpricht. Wenn es doch alle die jungen 
Seelen hörten, die in dieſen Wochen vor dem 
Konfirmationsaltar ſtehen und dann hinaustreten 
ins Leben mit ſeinen Kämpfen und ſeinen Ver⸗ 


a 


Aber ob unfere Konfirmanden diesmal wi 
ernſter ‚find als ſonſt? Ob fie beſſer d 
halten werden als ſo viele, die vor ihnen 0 


ſuchungen! Eine ſo ernſte Vorbereitungsze 
die Einſegnung hat wohl kein Geſchlech 
gehabt wie ſie. Sie haben das ungeheure Ringe 
unſeres Volkes miterlebt. Sie haben geſehen, wi 


mitgezittert und mitgebangt um ſo manches ur 
Leben draußen in Todesnot und Schlachtgen hl 
Entbehrungen aller Art haben ſie auch mit dur 
machen müſſen. Das ſollte doch einen unau 
tiefen Eindruck auf ſie gemacht haben. 
vor der Zeit ernſt geworden ſein. Das Unge 
was täglich auf fie einſtürmte, ſollte ſie reif g 
haben. Ein feſte Burg iſt unſer Gott — 
haben fie das in dieſen Jahren gehört und | 

mitgeſungen! Wenn ſie das doch mitnehmen oll. 
ins Leben! Das iſt die einzige Kraft, 
verſagt; die einzige Zuflucht, die niemals täuſcht 


ſtanden? Wenn man es mit Menſchen⸗ 
Engelzungen ihnen ins Herz rufen kön 
ſie es nie wieder vergeſſen, daß ſie da 
halten bis zum letzten Atemzug: Die W 
geht mit ihrer Luſt; wer aber den Wille 
tut, der bleibt in Ewigkeit. i 
bei ihm! Sonſt bleibt ihr nicht Be 
Ewigkeit! a 


. tag um die jungen Christen = oft 5 1 5 Ar 
der Kirche ſitzen, möchte man ſie auch mah ea 


Stellt euch im Geiſte mit hinein in dieſe juge dliche = 


machen. Nehmt es doch auch an als Le 
loſung: Die Welt vergeht mit ihrer Lu or: abe 
den Willen Gottes tut, der bleibt in er U 


Schar, laßt euch doch auch konfirmieren un 


28 e dieſe I fetjorgerlice Zuſprache nicht, zumal 
; in dieſen Zeiten? 

Erſchütternd, Mark und Bein durchdringend 
5 klingt jetzt die Predigt von dem Vergehen der Welt. 
Wievieles liegt zerſchlagen am Boden! Wievieles 
iſt uns genommen, worauf wir früher ſo ſtolz 
waren! Wie manches iſt unſeren Händen entglitten! 
Herr Gott, was bleibt denn ſchließlich noch, wo 
alles dem Untergange geweiht ſcheint? Wie wollen 
wir bleiben, und wo werden wir bleiben, wo die 


was rettet? 

Aus dem Hohenlied der Liebe klingt es herüber 
Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung. Liebe, dieſe 
. und Johannes ruft in ſeelſorgerlichem Ernſt 


igkeit. Gott iſt der Ewige, und nur was aus 

ihm ſtammt und mit ihm ſich verbindet, hat die 

Ve eißung ewiger Dauer. Halt dich an ihn, ſo 
es dir gelingen! f 

Hinter dem Johanneswork: Die Welt vergeht 

mi ihrer Luſt, leuchtet das Chriſtuswort auf: Alſo 


gehören, hat Gott geliebt. Auch uns will er heraus⸗ 


In Chriſto ſind wir zur Ewigkeit berufen. 
len nicht verloren werden; Gott will, 
en . Wenn wir es nur auch 


N . Last Sie benebelt unſere Siege ſie 

5 tor unſer Auge; ſie vergiftet unſere Phantaſie; 

ie ent unſer Herz; ſie zieht uns hinein in 
* e und zieht uns Ss in 55 ne 


Wogen alles wegſpülen? Was hält da noch, und | 


3 zu: Wer den Willen Gottes tut, der bleibt in 


hat Gott die Welt geliebt. Wir ſelber ſind ein 
Stück Welt und darum dem Geſetze des Vergehens 
unterworfen. Aber dieſe Welt, zu der wir auch 


= allem Vergehen; nein, er hat es ſchon 


1 
7 


Mach die Augen auf und fiehe die Gefahr. Holte 1 
dein Herz feſt und laß dich nicht umgarnen. Schließe a “ 
einen Bund mit deinen Augen und laß dich nicht 
überliſten. Laß dich nicht das Böſe überwinden, 
ſondern überwinde das Böſe mit Gutem: Wer den 
Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit! Was 
treibſt du? Wo treibſt du hin? Wo willſt du 
bleiben, jetzt und zuletzt? 

f Noch wütet der Krieg mit allen ſeinen Sen 

Aber wenn endlich, endlich Friede wird, was 
dann? Werden dann nicht vielleicht noch wildere © 
Stürme über unſer Vaterland hinbrauſen als 3 
jetzt? Was wird dann werden? Sage niemand 
das mag ſpätere Sorge ſein. Nein, das muß 5 
heute ſchon tägliche Sorge aller derer ſein, die 8 
unſer Volk wirklich liebhaben. Jetzt müſſen 12 
Pfeiler gebaut werden, auf die ſich ſpäter die 
Brücken legen, die über die wilden Waſſerfluten 
w.sführen. 

Stahlhart follen wir werden — ſo hat⸗ unſer 
Kaiſer gemahnt. Unzerſtörbar feſt müſſen wir ſein; 
Ewigkeitskräfte ſollen wir in uns tragen — ſo 
mahnt uns heute der Apoſtel Johannes. Um unſeres 
Volkes willen, um unſerer Kinder willen, um unſerer 
Seele willen — wer den Willen Gottes tut, 
bleibt in Ewigkeit! 

Ein Schriftausleger ſagt: „Das Doppelwort 
hat Johannes: Vergehen und bleiben. Was a 
vergeht! Wie es vergeht! Ein Reich, das 
Jahrtauſenden aufgebaut war, zertrümmert r 
Schlag. Ein Leben, an das die Jahrzehnte treueſte 
Liebe gewendet waren, zerſchneidet ein Senſenſchnit 
Unſer Leben fähret ſchnell dahin. Und kein zweite 
wird dir gegeben. So mache ſo viel aus dem einen 
Leben, als du kannſt. Mache es zur Ewigkeit 
Eile und errette deine Seele. Die 9 rät dir 


a 
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Hab' nicht lieb die Welt — jo anders du dich recht. 
fiebhaſt.““ 8 
5 Llebe, die für mich gelitten 
Und geſtorben in der Zeit; 
Liebe, die mir hat erſtritten 
Ewge Luſt und Seligkcit, 
Liebe, dir ergeb ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich. Amen. 


N? . 0 
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nr Heilig den Serrn. 


hr 1. Petri 1, 15 u. 16. Nach dem, der euch 
berufen hat und heilig iſt, ſeid auch ihr heiltg 


5 N in allem euren Wandel. Denn es ſtehet 
. . pelävichen: Ihr ſollt Heilig fein, denn ich 
5 bin heilig. 


ine Fülle von Schriften erſcheint von Jahr zu 
Jahr, die darauf ausgehen, die Wahrheit 
unſeres Glaubens zu erweiſen und die Angriffe 
zu entkräften, die immer und immer wieder gegen 
das Chriſtentum gerichtet werden. Das iſt ja auch 
eine wichtige Aufgabe, die ſo alt iſt wie unſer Glaube. 
Denn mit dem Augenblick, wo das junge Chriſtentum 
in die Welt trat, hatte es mit Widerſachern zu tun, 
1 deren es ſich zu erwehren hatte, und zu keiner Zeit 
mag dieſe Aufgabe wichtiger und notwendiger 
geweſen ſein als gerade jetzt, wo der Krieg manchen 
ben ins Wanken brachte und Schwierigkeiten 
für das Glaubensleben ſchuf, deren der einzelne 
nicht gut Herr werden konnte. Da mag es manchem 
ertvolle Hülfe geweſen ſein, wenn ſich ihm 
eh e Hand darbot, die ihn aus dem Wirrſal Ko 

Sue herausführte. 


eee e eee 


Aber wir dürfen die Bedeutung dieſer klärenden, 
Richtung gebenden, Ziele weiſenden Schriften nicht 


überſchätzen. Sie kommen nicht leicht gerade zu 


denen, die ſie am meiſten brauchen könnten, und 
auch da, wo ſie Zweifelnden in die Hände kommen, 
werden ſie trotz alles Wohlmeinens ihren Zweck 
nicht oft erfüllen. Denn es handelt ſich eben nicht 
immer um Verſtandeszweifel, die mit vernünftigen 


Gründen und mit klugen Reden zu überwinden 


wären. i 
Nicht als Buchreligion iſt das Chriſtentum in die 
Welt gekommen, ſondern von lebendigen Perſönlich⸗ 


keiten iſt es verbreitet worden, und es war nicht 
die Macht der Rede, die die Zweifler überwand, 


ſondern es war die Gewalt des neuen Lebens, das 


aus den Verkündigern der neuen Lehre ſprach und 


ihnen Anhänger gewann. Es iſt bezeichnend, daß 
im Neuen Teſtament die Jünger immer wieder 


gemahnt werden, Lebenszeugen zu ſein und mit 


ihrem Wandel ihren Glauben zu beiveifen. 


Das wird auch heute noch gelten müſſen. Es 


ſtände beſſer um das Chriſtentum, wenn wir beſſere 
Chriſten wären. Wir brauchten weniger Ver⸗ 


teidigung unſeres Glaubens mit Wort und Schrift, 
wenn wir mit unſerem Tun und Leiden für die 


Wahrheit und Herrlichkeit des Evangeliums beſſer 
einträten. . 
Aber da fehlt es eben. Wie oft wird uns nach⸗ 


geſagt, wir handelten nach der Regel: Richtet euch 


nach meinen Worten, aber nicht nach meinen Taten, 
und das ſchlimmſte dabei iſt, daß dieſe üble Nach⸗ 


rede leider zu Recht beſteht. Es gibt doch zu viele 
deren Thriſtentum in der Zuſtimmung zu gewiſſen 


Glaubensſätzen beſteht, und keiner unter uns, der 
ehrlich iſt, wird beſtreiten können, daß zwiſchen 


dem, was wir bekennen, und dem, was wir leben, 
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oft eine gewaltige Kluft ſich auftut. Wie ein 
Peitſchenhieb kann uns bisweilen das ernſte Wort 
der Schrift treffen: Um euretwillen wird mein 
Name geläſtert unter den Heiden. Die Anklagen, 
die gegen das Chriſtentum gerichtet werden, zielen 
vor allem auf uns, die wir jo unwürdige Chriſten 
ſind und dem hohen Namen, den wir tragen, ſo 
wenig Ehre machen. 

Da mag unſer heutiger Text uns aufrütteln: - 
Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig. So war 
ſchon dem altteſtamentlichen Gottesvolk zugerufen 
worden. Wieviel mehr gilt es uns, den Kindern 
des Neuen Bundes? Fruͤchte ſollen wir bringen, 
nicht nur die Blätter frommer Reden und die 
Blüten gottieliger Gefühle. f 

Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig, — 
o heißt es im Alten Teſtament, und aus dem 
Munde Jeſu kommt uns dieſelbe Mahnung, wenn 
ich mit anderen Worten: Ihr ſollt vollkommen 
n, gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen 


Flecken iſt, wird uns vorgeſtellt. Nicht niederziehen 


überragende Größe, ſondern emporziehen ſoll fie 
zu ſeiner Höhe. Wie er iſt, ſo ſollen wir auch 
Aber ſofort ruft es uns von allen Seiten zu, 
uch aus dem eigenen Herzen kommt uns 
e Einwand: Wer kann denn das? Das iſt 
glich. Das iſt doch eine übertriebene 
5 die uns von vornherein ſchon jede 


RR Abe er it es einem Menſchen all gut und not, 

ab er hohe Ziele vor Augen hat und ſein Leben 
i ung auf das Höchſte nimmt? Und wenn 
s auch nu . . ſind, die wir dem Ziel 


iſt. Der heilige Gott, der ohne Fehler und ohne 


und in den Staub beugen ſoll uns ſeine alles 


entgegentun, wenn wir auch nur langſam ee 1 2 
ſelig vorwärtskommen, hebt es nicht doch den Mut 
daß wir etwas wenigſtens dem Ziel uns nähern? 
„Jede Tat der Liebe, jede Selbſtüberwindung, 
jedes Bekämpfen von Laune und Empfindlichkeit 
jeder Sieg über das Niedere, jedes Eintreten für 
Reinheit und Gerechtigkeit, jede treue Pflichterfüllung, 
jedes tapfere Tragen einer Laſt“ — alles Bauſteine 
zu dem neuen Menſchen, der nach Gottes Bild ſich 
bildet, eingedenk der Mahnung: Ihr ſollt heilig = 
ſein, denn ich bin heilig. 8% 
Ach, daß wir treue Knechte unſeres Herrn, daß 
wir gehorſame Kinder unſeres Gottes würden, 
die, wie der Hoheprieſter im Alten Bund auf 
ſeinem Stirnbande, wenn auch unſichtbar, ſo doch 
ſpürbar die Aufſchrift trügen in ihrem Leben: 
Heilig dem Ewigen! Daß wir in dieſer Zeit des 
Ringens und Kämpfens tapfer gegen uns ſelbſt 
wären und unerbittlich ſtreng gegen uns im Kampf 
um die Heiligung! Daß wir hier ritterlich ringen 
durch Tod und Leben zu Gott dringen! 58 
Liebſter Jeſu, liebſtes Leben, 
Mach mich in allem dir recht eben 5 
Und deinem heilgen Vorbild gleich) 
Mich mit Kraft und Geiſt durchdringe, 
Daß ich viel Glaubensfrüchte W 
Und tüchtig werd zu deinem Reich. 
Ach zeuch mich ganz zu dir, 
HBehalt mich für und für, 
Treuer Heiland! 
5 O Jeſu, du, > 
Laß mich wie d = 
Und wo du Bi einſt finden W amen 
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Sur Treue. 


2. Kor. 7, 8 u. 9. Daß ich euch durch den 

5 Brief habe traurig gemacht, reut mich nicht. 
. Und ob's mich reute, dieweil ich ſehe, daß 
ö der Brief vielleicht eine Weile euch betrübt 


if daß ihr ſeid betrübt worden, fondern daß 
Be ihr betrübt ſeid worden zur Reue. Denn 
3 ihr ſeid göttlich betrübt worden. 


Me An Kbieſem Abſchnitt handelt es ſich um einen Brief, 
25 den der Apoitel ſeiner Gemeinde in Korinth ge⸗ 
= ſchrieben hatte. In bitter ernſtem Ton war der 

Brief abgefaßt geweſen; mit rückhaltloſer Offenheit 

hatte Paulus darin der Gemeinde ihre Fehler auf⸗ 

gedeckt und ihr ins Gewiſſen geredet. Sie ſollte 
umkehren und Buße tun. Dieſe Vorhaltungen 
hatten einen tiefen Eindruck auf die Leſer gemacht. 

Sie waren traurig geworden und in ſich gegangen. 

ge a hat der Apoſtel keinen Grund, den Brief zu 

dauern. Im Gegenteil freut er ſich, daß er ihn 
geſchrieben hat. Nicht Schadenfreude bewegt ſein 

Herz; aber Freude darüber, daß der Schmerz, den 

er ſeiner Gemeinde bereitete, ihr zum inneren 

Gewinn geworden iſt. 

Dieſe Art der Betrachtung ehrt beide Teile 

leichermaßen, den Apoſtel und ſeine Gemeinde. 

Den Apoſtel, weil er den Mut hat, offen ſeine 

28 brut zu ſagen und rückhaltlos der Wahrheit 


' Die Gemeinde, weil fie auch aus den 
Worten den Herzton der Liebe heraushört 
icht empfindlich iſt. Sie läßt ſich ſagen. 
nicht dem ernſten Mahner, ſondern ſie 
ich . ins 5 N 


hat, ſo freue ich mich doch nun, nicht darüber, 


r 


Wenn es doch viele ſolcher Seelſorg 
der Apoſtel einer war, die Wahrheit u 
verbinden wiſſen; die nicht die Wahrh 
ſchlagen, um ihren Gemeinden zu ſchmeichel 
aber auch nicht die Liebe außer acht laſſen un 15 e 
Gemeinden nur ausſchelten. In der Liebe un 
ſein und bei aller Wahrhaftigkeit auch die 
ihrem Rechte kommen laſſen, das iſt und bleibt 
Haupterfordernis eines rechten Seelſorgers. 

Doch auch den Wunſch können wir nich 
drücken: wenn es doch viele ſolche Gemeind 
wie die Gemeinde in Korinth eine war, d 
feine Ohr beſitzen, das auch aus dem ern 
Wort die ſuchende Liebe des um ihre Seele b 5 
Hirten herauszuhören verſteht. N 

Doch beide, ſolche Seelſorger und f 
meinden, erden nur da ſein, wo der 
rechter Seelforger iſt, der ſich für die 
vertraute Gemeinde verantwortlich weiß, 
andere wirklich eine chriſtliche Gemeinde iſt, 
höchſte und letzte Sorge darin ee die 
ſich zu retten. a 


einen Vater und in = fein 
‚Kinder, die er wieder zurechtbringen m 

Mindeſtens einmal in dem Leben ein 
kommt eine ſchwere Stunde, die alles 
ſtellen kann: wenn in den heranwachſende 
ſich der Trieb der Selbſtändigkeit gelt 
Wieviel Weisheit und Geduld und 


dazwiſchenfahren und mit übel angebr 
vielleicht 97 immer das e 


enifenhaften ren haben da die Kinder 
nötig, daß ſie nicht das Band mit dem Elternherzen 
rückſichtslos zerreißen und für das ganze Leben 
ſich eine ſchwere Schuld auf ihr Gewiſſen laden! 
Möchten beide, Eltern und Kinder, in ſolchen 
Augenblicken jo handeln, daß fie jpäter im Rückblick 
0 uf dieſe Stunden ernſteſter Auseinanderſetzungen 
mit dem Apoſtel ſprechen können: es reut mich 
cht! Daß beide Teile aus dem Schmerze, den 
ſolche Stunden jedem bringen, einen inneren Gewinn 
haben möchten! 
Unſer ganzes Volk iſt jetzt auch bis in das 
Innerſte betrübt. Wie ſollte es auch anders ſein 
bei all den Nöten und Angſten und Schrecken und 
en und Schmerzen, die dieſer unheimliche 
ieg uns gebracht hat und noch täglich bringt! 
ohl noch einmal eine Stunde kommen wird, 
ir rückblickend ſagen werden: es reut mich 
cht? eine Stunde, wo wir dieſen Krieg vielleicht 
einmal ſegnen? 
ſoll ja heute ſchon Menſchen geben, die das 
tun, Menſchen, die im trüben fiſchen, und deren 
5 Weizen blüht, wo andere bis ins Mark getroffen 
id bis an den Rand des Abgrunds gebracht 
Von denen wollen wir nicht reden. Daß 


elle Sn einmal dazu kommen, 
eſe schreckliche Zeit, die wir jetzt durchleben, 
gewiſſen Gefühle der Befriedigung zurück⸗ 
können? Werden die Wunden, die uns 
unſer m Volke jetzt geſchlagen werden, nicht 
nun merzen, ſolange wir leben? 

Ale Eu wird . ebenſo 


jährigen Krieges. Und doch könnte ich mir Henken 2 
daß wir noch einmal wie von einer höheren Warte 
auf dieſe Zeit zurückblicken könnten, wenn auch mit 
tränendem Auge und mit zuckenden Lippen, ſo doch 
mit dankbarem Herzen, wenn wir zur Reue, wenn 2 
wir göttlich betrübt würden, wenn wir bei allen 
äußeren Verluſten doch innerlich gewonnen hätten, 
dann könnte aus der Paſſionszeit dieſer Jahre 
noch einmal eine Freudenernte erwachſen. 
Ja, wenn!! Wo find fie geblieben, jene Hoff⸗ 
nungen auf eine religiöſe und ſittliche Neugebur. 
unſeres Volkslebens? Wo iſt ſie hin, jene religiöj: 
Welle, die am Anfang des Krieges durch unſer 
Volk ging? Wie lange iſt es her, daß auf d 
öffentlichen Straßen und Plätzen machtvoll geſung 
unſere frommen Lieder gen Himmel ſtiegen? W 
iſt aus der hell auflodernden Begeiſterung geworden? 5 
Was hat die ernſte und doch ſo liebevolle Sprache, 
die Gott an uns gerichtet hat, gewirkt? St 
umzukehren und göttliche Reue zu empfinden 
wir bitter und verſtockt geworden. Traurig 
wir und betrübt, aber nicht betrübt zur Reue. 
Wie heißt es dicht hinter unſerem Abſchni 
Die göttliche Traurigkeit wirkt zur Seligke 
Reue, die niemand gereut; die Traurigkei 
der Welt wirkt den Tod. Wirkt den up 
Herr, erbarme dich unſeres armen We 


Eins bleibt. 

RE 1. Petri 1, 24 n. 25. Alles Fleiſch tft 
8 5 wie Gras und alle Herrlichkeit der Menſchen 
EN u wie des Graſes Blume. Das Gras iſt ver: 
ER dorrt, und die Blume abgefallen. Aber 
N des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit. Das 

93 itſt aber das Wort, das unter euch ver⸗ 

? kündigt iſt. 


Er 7 1s bern Alten Teſtament iſt der Anfang dieſes 
„Textes von dem Apoſtel genommen. Der 
Prophet Jeſaja hat es zum erſtenmal geſagt. 

Mehr als zweieinhalb Jahrtauſende iſt es alt. Aber 

. von ſeiner Kraft der Wahrheit hat es im Laufe der 

Zeit nichts eingebüßt. Für uns hat es Gegenwarts⸗ 
bedeutung. Kann man die Empfindungen, die 
unſere Zeit in unſer aller Herzen weckt, ſchlichter 
und tiefer ausſprechen? Mich wenigſtens packt das 

Wort immer, wenn ich es leſe und dabei an alle 

die gewaltigen Erſchütterungen denke, die der Krieg 

den Tag mit ſich bringt. 


allen — klingt das nicht wie die ergreifendſte 
enklage über den Gräbern? Erinnert uns das 
t an die grauſam ernſte Paſſionszeit, die wir 
jetzt, nun ſchon im dritten Jahr, durchleben und 
d chleiden? Alle Herrlichkeit, auf die wir ſo ſtolz 
waren, iſt dahingeſunken. Was geſtern noch blühte, 
t heute nicht mehr da. Blüten hat der Sturm 
es Todes abgeſchlagen; die Blume iſt abgefallen; 

röhliche Jugend iſt mit dem Leuchten der 
rung im Auge ins allzu frühe Grab geſunken. 
errlichen Söhne, der Stolz unſeres Lebens, 
E nung unſeres Volkes, die Sterne unjerer 
unft dahin! Nicht auszuſagen und nicht aus⸗ 


N 


Das Gras iſt verdorrt und die Blume iſt ab⸗ 


rer rer DL . — 


zudenken iſt es, was der Krieg uns an bl. 
Leben gekoſtet hat. Tag und Nacht müßten wi 
weinen über die Erſchlagenen in unſerem Volk 
Von Haus zu Haus geht der Jammer. Aus a 
Herzen klingt die Klage: Das Gras iſt verdorr 
und die Blume iſt abgefallen. Herr, erbarme dich 
unſer! Gott, unſer Heiland, tröſte uns! Heilige 
Herre Gott, heiliger, ſtarker Gott, heiliger, all⸗ 
mächtiger Heiland, du ewiger Gott; laß uns nicht 

verlinken in des bittern Todes Not! Be. 
Nein, das wird er nicht tun: Des Herrn 
bleibt in Ewigkeit! Wie majeſtätiſch klingt ſcho⸗ 

das „Aber“: Aber des Herrn Wort! Das 
als wollte er das tränende Auge von den Gr 
weg nach oben richten. Das iſt wie eine Me 
Hebet eure Häupter auf, darum daß ſich eure 
löſung naht! Das iſt wie ein Oſterchoral a de 
Friedhof. Das hört ſich an wie ein Auferſtehung 
lied. Auf den Herrn ſollſt du Br und 
5 85 5 


Todes Wagen uns wege wollen. Das 
uns nicht in Trauer und Tränen verſinken. 
iſt das Ewige über allem Vergänglichen. 
kann nie verſagen und wird nie verſagen. * 
ar ewig, wie der ewig iſt, der in u: zu 1 
redet 


Wort nicht hätten? Wo sole wir leben 
wir zu dieſem Wort nicht unſere Zuflucht ı 
könnten? Was wollten wir den Trauernden j ge 
womit könnten ſich die Sterbenden erquicken, Av 
wollten wir uns an Gräbern und Särgen aufrichte 
wenn das uns nicht gewiß wäre: Des Herrn 
bleibt in Ewigkeit? Unzählige faſſen die S 
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ihrer Lebenserfahrungen in das Pfalmiſtenbekenntnis 
zuſammen: Wenn dein Wort nicht mein Troſt 
geweſen wäre, ich wäre vergangen in meinem 
Elende. Herr, dein Wort, die edle Gabe, dieſen 
Schatz erhalte mir! 
Das iſt das Wort, das unter euch verkündigt 
wird; jetzt noch verkündigt wird; wer weiß, ob es 
dir noch lange verkündigt wird? Die Worte, die 
Luther einſt „an die Ratsherren aller Städte 
deutſchen Landes“ ſchrieb, gelten auch heute noch: 
„Wahrlich, es iſt not, daß wir die Gnade Gottes 
nicht in den Wind ſchlagen und ihn nicht umſonſt 
anklopfen laſſen. Er ſteht vor der Tür: wohl uns, 
ſo wir ihm auftun! Er grüßt uns: ſelig, der ihm 
antwortet! Verſehen wir's, daß er vorübergeht, 
wer will ihn wieder holen? Lieben Deutſchen, kauft, 
weil der Markt vor der Tür iſt, ſammelt ein, weil 
es ſcheint und gut Wetter iſt, braucht Gottes Gnade 
und Wort, weil es da iſt! Denn das ſollt ihr 
wiſſen: Gottes Wort und Gnade iſt ein fahrender 
Platzregen, der nicht wiederkommt, wo er einmal 
geweſen iſt! Er iſt bei den Juden geweſen — 
aber hin iſt hin, ſie haben nun nichts. Paulus 
85 brachte ihn nach Griechenland — hin iſt hin, nun 
n ſie den Türken. Rom und lateiniſch Land 
n. auch gehabt — hin iſt hin, fie haben nun 
Papſt. Und ihr Deutſchen dürft nicht denken, 
iß ihr ihn ewig haben werdet. Denn der Undank 
Verachtung wird ihn nicht bleiben laſſen! 
greife und halte zu, wer greifen und halten 
Faule Hände müſſen ein böſes Jahr haben. 
habe das Meine getan. Ich wollt ja deutſchem 
e gern geraten und geholfen haben. Hiermit 
le euch alle Gottes Gnaden.“ Gewiß, des 
t bleibt. Es trägt in ſich ewiges 
Feindſchaft kann es vernichten; keine 


I: Lebensbrot! 


+ 
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Mesa wird es jemals töten. Die ge 9 
iſt nur, ob es bei uns bleibt und wir in ihm = 
bleiben. . 
Das iſt aber das Wort, das unter euch derkändigt u 
wird. Wir haben es in unſeren Händen; das 
Reformationsjubiläum, das wir in dieſem Jahre 
feiern wollen, erinnert uns an die köſtlichſte Segen⸗ 
gabe, die Luther unſerem Volk in ſeiner herrlichen 
deutſchen Bibel ſchenkte; wenn wir nur fleißigen 
darin leſen, treuer danach leben wollten! Wir 
hören es in unſeren Kirchen; wenn wir nur uns 8 5 
ernſter unſerer Verantwortlichkeit bewußt wären 
am Gottesdienſt teilzunehmen! Mancher hat in 
dieſer Zeit der ſchweren Not wieder Sehnſucht nach 35 
dem Worte Gottes empfunden, weil er merkte, wie 
alles Menſchenwort da verſagt, wo es ſich um Tod 
und Verderben handelt; aber ob nicht mit der Not 
bei vielen das Verlangen nach dem Worte Gottes 
wieder einſchläft? Mancher hätte wer weiß was 
darum gegeben, wenn ihm in einer beſtimmten Br 
Stunde dies Wort nahe geweſen wäre; ſo ſpare in 
der Zeit, dann haſt du in der Not! Präge das 
Gotteswort deinem Gedächtnis ein; drücke es dir 
tief ins Herz, daß deine Seele lebe und nicht ve 
ee müſſe! N 
Laß mich dein ſein und bleiben, du Heer Gott 
und Herr; laß meine Seele in deinem Worte leben 
daß ſie dich lobe immer und ewiglich. Dein Wor 
ſei meine Speiſe, bis ich gen Himmel reiſe! Bleibſt 
du bei uns, ſo hat's nicht not; 5 biſt u Rn 


eee eee 


KAufſehen auf Jeſum. 


Hebräer 12, 1 u. 2. Darum auch wir, 
dieweil wir eine ſolche Wolke von Zeugen 
805 um uns haben, laſſet uns ablegen die Sünde, 
oe fo uns immer anklebt und träge macht, und 
; 75 laſſet uns laufen durch Geduld in dem Kampf, 
der uns verordnet iſt, und aufſehen auf 
Jeſum, den Anfänger und Vollender des 
Glaubens. 


8 iſt das übliche, in der Heiligen Schrift auch 
ſonſt oft gebrauchte, jedem Griechen leicht ver⸗ 
=; ſtändliche Bild vom Wettlauf, das der Apoſtel 
> hier anwendet, ein Bild, das uns ja jetzt durch das 
immer mehr in Aufnahme kommende Sportleben 
nahegerückt iſt. Da ſaßen rings auf den Galerien, 
die den Platz umſäumten, die Zuſchauer, die mit 
gtemloſer Spannung den Verlauf der Wettkämpfe. 
verfolgten und mit ihrem Beifall und Zuruf die 
Wettläufer zur höchſten Kraftentfaltung anſpornten. 
Schon wochenlang vorher hatten ſich dieſe auf den 
Kampf gerüftet, wie es ja auch unſere Sportleute 
tun, mit Übungen und der Befolgung beſtimmter 
Vorſchriften für Eſſen und Trinken und Ruhen. 
Alle dieſe Vorgänge benutzt der Apoſtel zu 
einer eindringlichen Mahnung an feine Leſer. Ein 
ſchwerer, heiliger Ernſt ruht auf ſeinen Worten. 
Die Lage der Gemeinde, an die er ſchreibt, iſt ſtark 
gefährdet. Von allen Seiten kommt ihnen die 
Verſuchung abzufallen. In einen heißen Kampf 
nd ſie hineingeſtellt. Bis aufs Blut müſſen fie 
ringen, um ihren Glauben feſtzuhalten. Daß ſie 
nur nicht nachlaſſen möchten! Daß ſie mit Geduld 
und Standhaftigkeit ſich bewähren wollten! Sie 
ſind nicht allein. Eine ganze Wolke von Zeugen 
ee N und on ihrem Kampfe zu. Die 


Märtyrer, die auch einſt um ihren Glauben f 
und für ihren Glauben ſtarben, ſollen ſie zum 
halten ermuntern und zum Durchhalten anfeı 
Vor allem haben fie einen Führer im Streit. 
Jeſus follen fie. hinblicken. Wo er iſt, de 
Sieg! So klingt es wie Kommandoruf 
und ſchneidend: Laſſet uns ablegen die Sü 
Laſſet uns laufen durch Geduld! Laſſet uns 
ſehen auf Jeſum! Nur nicht nachlaſſen! 
vorwärts! i 2 
Das iſt ein ganz besonders geeigneter Text fü 
unſere Kinder, die heute an den Konfirmatio er 

treten; denn an vielen Orten ift ja der Palmf 8 
der Einſegnungstag. Sie treten ins Leber 
das Leben iſt ein harter Kampf ums Daf 
merken wir nicht nur jetzt im Kriege; 
immer ſo; das wird vor allem in den kor mi den 
Tagen ſo ſein. Unſere Jugend wird es 
ſchwer haben. Sie wird hart kämpfen a 
ſich ihr Brot zu verdienen. 


iſt das Chriſtentum ein Kampfe um die Set i 
Wenn das doch den jungen Seelen recht 
vor die Augen geſtellt und ins Herz geprägt 
Gegen äußere und innere Feinde werden ſie k 
müſſen. Man wird ihnen einreden wollen, 
dem Glauben wäre es nichts; werden ſie 
Glauben bewahren und mit dem 1 N 


in ber. en Hoffung oſigkell 
ſonderes Kennzeichen unſerer Zeit iſt, eine 
Hoffnung beweiſen? Werden fie Gleichgült⸗ 
und 55 und Untreue und Beauer 
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keit kind Feigheit und wie alle die böſen Geiſter 
heißen, die aus ihren eigenen Herzen kommen, 
niederzwingen? Werden fie ri:terlich ringen, durch 
Tod und Leben zu Gott dringen? 

5 Ihr jungen Seelen, unter die Fahne des Königs 
aller Könige ſtellt ihr euch heut am Einſegnungstag. 
Dem, der euch treu war, ſollt ihr Treue geloben. 
In die kämpfende Gemeinde werdet ihr eingeordnet. 
Heiligen Mut und ungebrochene Standhaftigkeit 
ſollt ihr beweiſen. Eine große Wolke von Zeugen 
iſt um euch her. Eltern und Geſchwiſter, von denen 
ſchon manche in der Ewigkeit ſein mögen, ſehen 
auf euch. Blickt weg von der Sünde. Macht euch 
los von ihren Feſſeln. Laßt euch nicht von ihr zu 
Fall bringen. Seid männlich und ſeid ſtark, vor 
allem gegen euch ſelber. Blickt hin auf Jeſus. 
Heut beginnt die ſtille Woche. Sein Leiden und 
Sterben ſollen wir wieder mit durchleben und 
durchbeten. Hat es je einen ſolchen Kämpfer auf 
der Erde gegeben, wie er geweſen iſt? Gegen alles 
Niedrige und Gemeine hat er angekämpft. Einen 
Rieſenkampf ohnegleichen hat er geführt. Einen 
Augenblick ſchien es, als hätte ihn das Böſe und die 
Bosheit überwältigt. Am Karfreitag triumphierten 
lle Leidenſchaften. Haß und Lüge jubelten: nun 
it es aus mit ihm. Aber am Oſtertage iſt er als 
Sieger erwieſen. Jeſus lebt und triumphiert in 
Ewigkeit. Zu ihm wollen wir emporſchauen. Von 
ihm wollen wir uns Kraft holen. Er ſelber mag 
uns zu Rittern ſchlagen. Für ihn wollen wir 
ämpfen. Mit ihm werden wir auch ſiegen. 

Laſſet uns laufen mit Geduld in dem Kampf, 
1 1 verordnet iſt. Wie paßt dieſe Mahnung 


5 dem wir jetzt stehen! Nehmen wir es ganz wörtlich, 


wie es e l in dem . er uns verordnet 
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iſt. Als eine bittere 10 doch heilſame W 
von dem großen Arzt uns verordnet, der damit 
alle die Krankheitsſtoffe, an denen der Volkskörper 
leidet, ausſcheiden und unſchädlich machen will, der 
unſer Volk der Geneſung entgegenführen möchte. 
Es iſt eine furchtbare Kur mit Blut und Eiſen, 
die wir jetzt durchmachen. Aber zum Heil und zur 
Heilung ſoll ſie uns ſein. Wenn wir nur Geduld 
beweiſen und Standhaftigkeit zeigen und es nicht SEE 
fo machen, wie jo viele eigenwillige Kinder, die 
die Verordnungen des Arztes nicht befolgen und 
ſich dann noch wundern, wenn ſie elend . 
ſiechen. 

Gegen die Sünde wollen wir ankämpfen 15 n 
den Volkskörper fieberkrank gemacht hat. Ein 
heiliger Krieg ſoll es ſein. den wir führen. Die 
Waffen geiſtlicher Ritterſchaft wollen wir gegen 
uns ſelber brauchen. Vor dem Phariſäerſinn wollen 
wir uns hüten, als wäre alles Schlechte nur bei 
unſeren Feinden. Die Zöllnerbitte wollen wir 
immer beſſer beten lernen: Gott, ſei uns Sundern 
gnädig! 570 

Das werden wir am beſten lernen, wenn wir d 
aufſchauen auf Jeſum, der unſchuldig und geduldig 
am Kreuzesſtamm hängt. Sein Leben, beſonders 
ſein Leiden und Sterben iſt die erſchütterndſte 
Bußpredigt, die man ſich denken kann. Aber er 
gibt uns auch den kräftigſten Gnadentroſt. Von 
ſeinem Kreuze kommen Kräfte zum Leiden und zum 
Überwinden. Er ſchenkt unſerer Seele große en 5 
und unferem Herzen ſtarken Frieden. f 


Die Marterwoche laß ſtill vergehn, ee a 
Dein Heiland wird ſchon auferſtehn. Amen. 


eee N n BL or 


Oleern. 


1. Kor. 15, 20: Nun aber tft Chriſtus 
auferſtanden von den Toten und der Erſtling 
geworden unter denen, die da ſchlafen. 


Sk Ki edesmal, wenn Oſtern kommt, ſollten wir das 
2 15. Kapitel im erſten Korintherbriefe leſen. In 


— imm läuten alle Oſterglocken. In ihm leuchtet 
das hellſte Oſterlicht. Aus ihm ſpricht die freudigſte 
Oſergerither 
5 Wie von jeinem eigenen Leben iſt der Apoftel 
davon überzeugt, daß Jeſus lebt. Die Auferſtehung 
feines Herrn iſt ihm das Gewiſſeſte des Gewiſſen. 
. Mit dieſer Auferſtehung ſteht und fällt ſein Chriſten⸗ 
3 glaube. Ein im Grabe gebliebener Herr könnte 
ihm nicht helfen. Zu ihm würde er nicht beten. 
Von ihm möchte er nicht predigen. Ohne ihn hätte 
5 keinen Halt im Leben und keinen Troſt im 
Leiden. Ohne ihn wäre ihm der Tod wie ein 
bodenloſer Abgrund, die Ewigkeit eine gähnende 
Wüſte. Gott ſelbſt wäre ihm ungewiß, und fein 
eigenes Leben hätte für ihn keinen Wert und Kine 
Bedeutung und ſchiene ihm nicht mehr lebenswert. 
Alles, alles hängt ihm von der Überzeugung ab: 
Am dritten Tage wieder auferſtanden von den 
Toten! 
Auf dieſe Oſtertat hat ſich die christliche Kirche 
aufgebaut. Ihr Haupt und Herr iſt nicht einer 
von den Großen der Geſchichte, ſondern der ewig 
kebende; keine Größe der Vergangenheit, ſondern 


Und jeder Sonntag, den die chriſtliche 


Abigkeit 


Gemeinde feiert, erinnert fie" an den, der am erſten 
Tage der Woche auferſtanden iſt. Ein Sonntag 
. e es dem andern: Jeſus lebt! 


* 


komm her, ich fürcht dich nicht. Ich werde auch 


die da ſchlafen. Nun wiſſen wir: wie jede Nacht 


ſcheinbar 9 und Verleumdung und Haß trium 


Wie machtvoll klingt das Wort: Nun aber iſt 
Chriſtus auferſtanden von den Toten! Wie ein 
Jubelruf hört es ſich an in dem Tone: Trutz Tod, 


das Leben ſchauen! Denn wie Jeſus einſt für 
dich geſtorben iſt, ſo iſt er auch einſt für dich auf⸗ 
erſtanden: Er iſt der Erſtling geworden unter denen, 


auf Erden in einen Morgen übergeht, jo wird auch 
die lange Todesnacht nicht ewig dauern; auch ſie 
wird abgelöſt werden von einem neuen Tage. Nun 
dürfen wir uns an den Gräbern befjen tröſten: 
Jeſus lebt, und unſere Toten ſollen auch leben. 
Und ins Sterben können wir mit der Gewißheit 
gehen: Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg; ich 
glaube ein ewiges Leben! 18 

Am Karfreitag jubelten die Feinde: Nun a es 
aus mit ihm. Aber Oſtern machte ihrem Jubel ei 
ſchnelles Ende. Jeſus war Sieger, und Gott behie 
das letzte Wort. 

Mag es ſtürmen und wettern um uns he 
mögen die Wellen noch jo wild ſich gebärden; ma 


phieren — Oſtern iſt da, und die Gerechtigkeit fieg 
doch, und 1 Wahrheit behauptet das Feld, und! 
Stunde kommt gewiß, wo unſer Gott fein Wo 
ſpricht und vor ihm alle Feinde zuſchanden werde 
müſſen. f 
Oſtern iſt da. Was heißt das anderes als: Da 
Licht iſt ſtärker als die Finſternis, und das Leben 
iſt ſiegreich über den Tod. f 5 
Der Spötter Spott macht er zu Spott; 5 ER 
Der Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott: 
Gebt unſerm Gott die Ehre! Amen. 


. . 0 
„ 9 8. . 


h Heſtenng 


1. Petri 1, 3. Gelobet ſei Gott und der 
Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der uns 
. nach ſeiner großen Barmherzigkeit wieder⸗ 

geboren hat zu einer lebendigen Hoffnung 
Ä EN die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den 


D. a8 it der Anfang des erſten Petrusbriefes. 
Ein herrliches Lobgebet, in dem es widerhallt 
pvpon hellem Jubel. Wie ein Glöckner tritt uns 
der Apoſtel entgegen, der die Freudenglocke mit einem 
5 Kor Oſtergeläut weit ins Land hinaustönen läßt. 
Das Ganze ein machtvolles Satzgefüge, aufrauſchend 
im Dank und aufleuchtend in ſtrahlender Oſterfreude. 
„Die höchſten und herrlichſten Worte ſind hier 
uſammengeſtellt, die das Herz zur Begeiſterung 
entflammen: das wunderbar⸗ſelige Geheimnis der 
Wiedergeburt, die lebendige Hoffnung, der ſichere 
Beſitz, der göttliche Schutz, der Jubel der Endzeit.“ 
Wenn es irgendeinen Abſchnitt in der Heiligen 
Schrift gibt, der uns zur Oſterfreude aufrufen kann, 
ſo iſt es dieſer, und was brauchten wir nötiger in 
unſeren Tagen als dies helle, zuverſichtliche, dank⸗ 
bare Bekenntnis: Wiedergeboren zu einer lebendigen 


Überall, wohin wir im Neuen Teſtament unfere 
Blicke lenken mögen, trifft unfer Auge auf die 
25 Hoffnung. Bei allen Apoſteln wird ſie gerühmt 
we neue große Beſitz, den das Evangelium 
f Das war den erſten Chriſten nicht nur 
immun, Eh eine die ihnen Mut 


une 64 ä 


. 


innerlich Wan Welt, die an der Hoffe 1. 85 


5 


loſigkeit dahinſiechte. So kam er zu denen, die 
Paulus mit dem kurzen Wort zeichnet: daß fi 
keine Hoffnung haben. Das war das feſte, froh 
Bekenntnis der erſten Chriſten: wir find die Hoff: 
nung; das ihre Lebenskraft: wiedergeboren zu 
einer lebendigen Hoffnung. Chriſtentum iſt die 
Religion der Hoffnung; wo es die nicht mehr 
iſt, da mag es ein modernes Chriſtentum fein, 
aber nicht eine Religion, die ſich auf die Schrift 
berufen darf. Sa ES 
Ganz ohne Hoffnung iſt wohl kein Leben Ein = 
Leben ohne jede Hoffnung wäre nichts anderes ad 
ein Tod. Darum klammern ſie ſich alle an irgend 
etwas, was ihnen irgendwie Troſt und Halt ver⸗ 
ſpricht, und wäre es noch ſo nebelhaft und unbe⸗ 


Menſchen: Am Grabe noch pflanzt er die Hoffn g 
auf. Aber was gibt die Gewißheit, daß dieſe ſelbſt⸗ 
gepflanzten und ⸗gepflegten Hoffnungen nicht auf 
lauter Täuſchung beruhen? Was verbürgt den 
inneren Wert all dieſer Hoffnungsgebilde? 
es nicht die, daß der Menſch wohl von Hoffnun 
lebt, daß aber dieſe Hoffnungen nun zum größte 
Teil nicht in Erfüllung gehen und die meiſten 
enttäuſchten Hoffnungen ſterben? 

i Wir Chriſten wiſſen von einer lebendige Hoff⸗ 
nung. Die trägt in ſich die Gewißheit. Ihre 
Lebenswurzel iſt nicht das tote, vergängliche, te 
Enttäuſchung bereitende Weltweſen: ſie wächſt h 
aus der Auferſtehung Chriſti, und darum wurzelt 
ſie in dem lebendigen Gott, der Jeſum von den T 
auferweckte und damit als ſeinen Gott und Va 
ſich bewährte, nachdem er vorher ſein Antlitz v 
borgen hatte. Am Oſtertage hat er Chriſti Ola 
gerechtfertigt und den Spott: Wo iſt nun dein Go 


zuſchanden gemacht. Weil Jeſus lebt, brauchen wir 
uns nicht mehr mit dem wohlfeilen, haltloſen Troſt 
der ſelbſtgemachten Unſterblichkeitshoffnungen und 
Jenſeitsträume zu begnügen, wie fie jo oft bei 
Heiden und auch bei Chriſten die Lücken ihres 
Herzens ausfüllen: wir haben feſteren Grund unter 
unjern Füßen; in Gott ſelber iſt uns die Ewigkeit 
verbürgt. 
Denn die reiche Barmherzigkeit Gottes iſt es 
geweſen, die uns Oſtern geſchenkt hat. Gott hat 
ſich zu dem Elend der Hoffnungsloſigkeit herabge⸗ 
laſſen. Ein neues Hoffnungsleben hat er uns in 
der Auferſtehung ſeines Sohnes geſtiftet. Und daß 
gerade Petrus dieſe ſo bewieſene Barmherzigkeitstat 
ſo volltönend erklingen läßt, hat ſeinen beſonderen 
Grund darin, daß Oſtern gerade bei ihm dem 
Zweifel ein Ende machte. 
Wie ſah es in ſeiner Seele am Karfreitag aus! 
Die Wunde von ſeiner Verleugnung in der Nacht 
vorher brannte heiß; nun wurde ihm durch den 
K. uzestod ſeines Herrn alle Hoffnung auf Ver⸗ 
ng zerſchlagen. Aber als es Oſtern geworden 
er Auferſtandene ihm erſchienen war, da 
e Mm en Tönen in ſeinem Herzen: Du 


ih ie ein beer a er war ee 
er lebendigen Hoffnung. 


chten als dieſe Hoffnung. Nicht mit e 
r Krieg ein ke der Verrechnungen genannt 
Es iſt faſt alles anders gekommen, als 
5 1 8 8 beſſer, vieles ſchlimmer. In 
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anderen Beziehungen haben wir uns übermäßig 
hoch eingeſchätzt. Jetzt find wir allmählich nüchtern 
geworden. Wir haben wohl alle mehr oder weniger 
gelernt, daß wir uns nicht auf Menſchen verlaſſen 
dürfen, und daß ſelbſt die gerühmteſte menſchliche 
Klugheit uns im Stiche laſſen kann. Nur einer 
kann uns helfen, der lebendige Gott, und er wird 
es tun, wenn wir uns ganz und ungeteilt auf inn 
verlaſſen und auf ſeine Gnade. Gottes Barmherzig⸗ Te 
feit muß 68 tun, und fie allein. 5 
Aber es handelt ſich in unſerem Texte, wie die Fe 
nachfolgenden Verſe deutlich zeigen, noch um mehr; 
es handelt ſich darin um die Ewigkeit. Gibt es 
für mich eine Ewigkeit? und wo werde ich einmal RL 
meine Ewigkeit zubringen? Das find Fragen, die 
uns keine Poeſie und keine Phantaſie beantworten 
kann. Auch die ſchönſten Träume können uns da 
nichts helfen. Wir brauchen Wirklichkeiten. Nur 
einer kann uns dieſe Wirklichkeit geben, nach der 5 
unſere Seele dürſtet: der lebendige Gott, und er . 
hat ſie uns gegeben in der Auferſtehung ſeines 
Sohnes; Jeſus, er mein Heiland, lebt, ich werd 
auch. das Leben ſchauen. In dem auferſtandenen 5 
Herrn allein, aber in ihm auch gewiß haben wir Troſt 
an Gräbern und Zuverſicht in der Stunde unſeres 
Todes und Halt wider alle Schrecken unſeres böſen 
Gewiſſens: Gelobet ſei Gott und der Vater unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, der uns nach ſeiner großen 
Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer lebendigen 
Hoffnung durch die Auferſtehung il en von 8 5 
den Toten! 5 
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. eg! N 
Aus Gnaden. 


er . Eph. 2, 8—10. Aus Gnade ſeid ihr felig 
REN geworden durch den Glauben, und das ſelbige 
5 nicht aus euch, Gottes Gabe iſt es; nicht 
aus den Werken, auf daß ſich nicht jemand 
rühme. Denn wir ſind ſein Werk, geſchaffen 
in Chriſto Jeſu zu guten Werken. 5 


as Jahr 1917 hat eine beſondere Bedeutung 
für unſere Kirche und für unſer Volk. Denn 
De am 31. Oktober werden 400 Jahre vergangen 
ſein ſeit jener weltgeſchichtlichen Stunde, da der 
Auguſtinermönch Martin Luther an die Tür der 
Schloßkirche zu Wittenberg ſeine 95 Theſen anſchlug, 
die jene gewaltige Bewegung der Geiſter ſchuf, die 
wir die Reformation nennen. Wir wiſſen nicht, ob wir 
jenen großen Tag werden im Frieden begehen und 
ſo feiern können, wie er es nach ſeiner kirchlichen, 
nationalen und weltgeſchichtlichen Bedeutung ver- 
dient. Aber auch dann, wenn noch die Not und 
das Elend des Krieges uns umgeben ſollte, dürfen 
wir den Tag nicht vorübergehen laſſen. Wir müſſen 
223 im Gegenteil alles tun, was in unſerer Macht 
ſteht, um die Gottestat der Reformation, die eine 
beſondere Gabe gerade für unſer deutſches Volk ge⸗ 
weſen iſt, in das rechte Licht zu ſetzen und uns deſſen 
bewußt zu werden, was wir ihr zu verdanken 
haben. Schon jetzt müſſen wir mit unſeren Vor⸗ 
bereitungen auf das Feſt anfangen. Lutherlieder 
5 wollen wir ſingen und Luthererinnerungen pflegen; 
= Reformationsgedanken müſſen wir in uns erwecken, 
damit wir uns auf den 31. Oktober innerlich recht 
or zurüſten und eine würdige Reformationsfeier halten 
können; damit wir unſeres Glaubens gewiß, der 
Wohltaten der 5 bewußt und im 


wir die Geſchichte der Reformation erwägen. 5 
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eDhnigelfen Bewußtſein geſtärkt und ver ie 
werden. 

Wir tollen dabei Andersgläubige nicht dene 
Den Burgfrieden wollen wir wahren, auch wenn 
der Krieg dann vorüber ſein ſollte. Des hohen 
Gutes der Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit, die 
wir ja der Reformation zu verdanken haben, wollen 
wir in ſeiner mahnenden und verpflichtenden Kraft 
eingedenk bleiben. Wir wollen niemanden in ſei 
Glauben kränken und in ſeinem Gewiſſen beſchwe 
Aber wir möchten uns auch daran nicht hinder 
laſſen, daß wir unſeres Glaubens leben können. 
Im Gegenſatz zu Rom iſt Luthers Werk entſtanden. 
Davon werden wir nicht ſchweigen können, wi 


das werden wir ſagen müſſen, daß heute noch uns 
Kirche, eben weil ſie evangeliſch iſt und au 
Heilige Schrift allein ſich gründen will, 
Katholiſche, nicht aus der Schrift Herausgewach 
ablehnen muß. Aber bei aller Betonung de 
was Rom und Wittenberg trennt, wollen wi 
Liebe walten laſſen und alles vermeiden, wa de 
Achtung unſerer Gegner Abbruch tun könnte. 
Vorin beſteht der Grundunterſchied zwiſch 
evangeliſchen und der katholiſchen Kirche? 
ſichert uns unſer Recht? Worin beruht das ei 
tümliche Weſen der Reformation? i 
Unſere heutige Epiſtel gibt uns darauf 
Antwort. Es war der alte Gegenſatz von Glaube 
und guten Werken, von Gotteswerk und M 
werk, den Luther innerlich durchlebte, und 
zum Reformator werden ließ. Das bleib: 
Bekenntnis: Aus Gnade ſeid ihr ſelig geworde 
den Glauben. Darin liegt für alle Zeit das B 
f Luthers begründet, daß er das Verdienſt i 


Gott entfernte und ihn ganz allein auf den Glauben 

ſtellte. Das hatte Luther in ſeiner Kloſterzelle 
erfahren, daß auch alles noch fo gute Werk nicht 
eine einzige Sünde eines einzigen Augenblicks gut⸗ 
machen kann: Es iſt doch unſer Tun umſonſt auch 

in dem beiten Leben. Aber als ihm die Heilands⸗ 
gnade aufgeleuchtet war, da wußte er es und rief 
es jubelnd hinaus in alle Welt: Aus Gnade ſeid 
ihr ſelig geworden durch den Glauben! 


8 Misericordias domini, zu deutſch: Die Barmherzig⸗ 
keit des Herrn will ich preiſen. Aber wie wenige 


Fleiß und ihr Geſchick, wohl auch ihr Glück und 
hren guten Stern zu preiſen. Es muß ſchon 


wenn er dahin kommt, mit dem erſten Artikel zu 
bekennen: Das alles aus lauter väterlicher, göttlicher 
Barmherzigkeit, ohne all mein Verdienſt und Würdig⸗ 
keit. Denn uns allen ſteckt der Hochmut tief im Blut, 
ind die Demut iſt uns das Schwerſte des Schweren, 


5 weil fie Selbſtverleugnung und Selbſtüberwindung 


koſtet. Darum iſt es auch ſo ſchwer, wirklich evan⸗ 
geliſch zu denken — viele, die ſich evangeliſch nennen, 
ſind noch tief in den katholiſchen Gedanken von den 
ottes Gabe iſt es. Die Gefahr, das Heil doch 
und nicht allein auf Gottes Gnade zu gründen, 
dem ne Menſchen ſehr 1 wie die 
er 

derlichen en als ob es 1 


fein, um er in den Hime zu kommen; 


Der heutige Sonntag trägt den ſchönen Namen: 


gibt es, die das wirklich wollen! Die meiſten find 
viel ſchneller bereit, ſich ſelbſt zu rühmen, ihren 


ancherlei in einem Menſchen vorgegangen ſein, 


en Werken — und mit dem Apoſtel zu bekennen: 


lit dem Strafgeſetzbuch nicht in Berührung 
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wie oft kaun man die Rede hören: Mir Fa feiner 


etwas Böſes vorwerfen; mein Wahlſpruch it: Tue 


recht und ſcheue niemand; was braucht es da des 
Glaubens und der Gnade Gottes? . 

Warum gibt es ſo wenig evangeliſches Verſtändnis g 
in unſeren Tagen? Weil es ſo wenig Sünden⸗ 
erkenntnis gibt. Und warum fehlt die Sünden⸗ 
erkenntnis? Weil wir von unſerer eigenen Tüchtig⸗ 
keit und Klugheit zu ſehr überzeugt ſind. 

Man ſollte meinen, daß uns dieſer Hochmut von 
der. Erfahrung, die wir in dieſem Kriege machten, 
gründlich ausgetrieben wäre. Wir hätten doch 
Gelegenheit genug gehabt, den Satz aus dem Luther⸗ 


liede zu lernen und zu verſtehen: Mit unfrer = 


Macht iſt nichts getan; wir find gar bald verloren. 
Aber weit gefehlt. Wenn nur auf einen Augenblick 
der Sonnenſchein das dunkle Gewölk über unſeren 
Häuptern zerreißt und der ſchwere Druck von 


unſerer Seele weicht, ſo iſt ſofort wieder der alte 


Leichtſinn und die alte Überhebung da. Nichts ver⸗ 
geſſen wir fo ſchnell wie Gottes Gnadentaten. 
Es hat einmal jemand geſagt: „Der Weg in 
den Himmel iſt kurz; denn er hat nur drei Stufen: 
Aus fi) heraus, in Chriſtum hinein, zur Herrlichkeit 
hinauf.“ Aber keine Stufe darf dabei ausgelaſſen 
werden. Erſt muß es heißen: Ich ſelber kann mich 
nicht retten; in das Elend kann ich mich wohl 


hineinbringen, aber nicht wieder heraus. Dann 
wird man erfahren, was Weihnacht, Karfreitag, 
Oſtern, Pfingſten uns künden, und was jeder Tag 


uns beſtätigt: Mein Heiland hat alles für mich 
getan, aus Gnaden. Und daraus erwächſt dann 
wie von ſelbſt Heil und Seligkeit und der 5 
Lobpreis: Die Barmherzigkeit des Herrn will ich 
preiſen; denn was ich bin, und was ich habe, iſt 
Gottes Gabe und Gottes unverbienge Liebe. 


4 ee 


e 
Gegen uns. 
2 2 85 1. Joh. 4, 9. Daran iſt erſchienen die 
N Liebe Gottes gegen uns, daß Gott ſeinen 
eingeborenen Sohn geſandt hat in die Welt, 
. ö daß wir durch ihn leben ſollen. 


s D: war eine der größten Stunden in der Welt⸗ 


geſchichte, vielleicht die größte Stunde über⸗ 
haupt, die die Menſchheit jemals erlebte, als 


es zum erſtenmal in dem Herzen eines Menſchen 


aufleuchtete und er jubelnd in die Welt hinausrief: 

Gott iſt Liebe! Dadurch hatte mit einemmal die 

Menſchheit einen feſten Punkt gewonnen, von dem 
aus ſie ſich und das Leben und die Welt verſtehen 


und überwinden konnte. Wie armſelig verblaßten 


gegenüber dieſer neuen, großen Entdeckung alle 
anderen Gedanken, die man bisher über Gott gehabt 
0 Und das war kein ſchöner Traum, der 
vielleicht vor der Zugluft der rauhen Wirklichkeit 
zergeht; das war auch kein Gedankengebilde, das 
irgendwo in eines Menſchen Herz aufgezuckt war; 
der Mann, der zum erſtenmal dies Jubilate in die 
Welt hinausrief: Gott iſt Liebe! hatte für dieſe 
ſeine Freudenbotſchaft feſten Boden unter den Füßen. 


Macht der Erde und keine Gewalt der Hölle konnte 
ihm dieſe Erfahrungstatſache abſtreiten oder zweifel⸗ 
haft machen. Hier und da leuchtet ja jedem in 
dem natürlichen oder geſchichtlichen oder perſönlichen 


Lebenslauf etwas von den Strahlen dieſer göttlichen 


Liebe auf; aber wie bald tritt das Gewölk wieder 
bor dieſen Sonnenſtrahl und läßt ihn in dunkle 
Nacht verſchwinden! Das iſt ja das Demütigende, 
ee das Leib und Seele Zermürbende, was uns immer 
wieder in Zweifel ſtürzt, daß wir jetzt etwas von 


Er hatte die göttliche Liebe ſelbſt geſehen. Keine 


= Menſch darüber an Gottes Liebe ganz irre werden 


Gottes Liebe zu e meinen, um im n nahe 
Augenblick durch irgendeine andere bittere Erfahrt 
wieder daran irre zu werden. Johannes hat feſteren 
Grund unter ſeinen Füßen: In Chriſti ſich ſelb 
hingebender Liebe hat er den Tatbeweis für die 
Liebe Gottes. In dieſer Selbſthingabe Chriſti an 
die Welt ging ihm aus dunklem Gewölk die Sonne 
Gottes auf. Gegenüber dieſer völligen Selbſt⸗ 
aufopferung mußte ihm alles, was die vorchriſtliche 
Welt an Liebe zu rühmen hatte, kaum als Morgen⸗ 
röte der mit Chriſtus in die Welt enge 
Liebe erſcheinen. 

Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen 
uns, daß Gott feinen Sohn geſandt hat in die 
Welt! Das könnten wir als Überſchrift über die 
Krippe und über das Kreuz ſetzen. Darin liegt 
beides: die Weihnachesbotſchaft und die Karfreitags⸗ 
kunde. Welch eine Liebe, welche Selbſtaufopferung, 
daß Gott in dieſe in Sünden verſunkene, in 
Finſternis dahinſterbende, vor ihm ſich verſchließende, 
gegen ihn ſich auflehnende Welt ſeinen Sohn, ſeine 
einzigen, dahingab! Sein Herz hat er ihr dami 
geſchenkt; ſein alles hat er ihr gegeben; ſich ſelbſt 
hat er damit der Welt geopfert. Das iſt Liebe 
Alles andere, was ſich ſonſt Liebe nennt, muß gegen 
dieſe einzigartige, allein wahre Liebe vergehen. 

Es gibt ſo viel Dunkel und Verzagtheit, ſo viel 
Schweres und Unverſtändliches, ſo viel 1 No 
und ſo viel Herzgrämen in jedem Leben, daß 


kann. Wie in einem Labyrinth wandelt er umher; 
überall ſtößt er ſich; kein rettender Ausgang will 
ſich zeigen. Entſetzlich, ſo ohne die Gewißheit der 
Liebe Gottes 1 troſtlos, ohne 11 


Wer führt uns aus dem Dunkel? Wer befreit 
uns aus dieſer Seelenpein? Nur dieſer eine Spruch: 
Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen uns, 
daß Gott ſeinen eingeborenen Sohn geſandt hat in 
die Welt. Krippe und Kreuz ſind die beiden Orte, 
In; denen ich der Liebe Gottes gewiß werde. Wenn 
ich an der Krippe und unter dem Kreuze das erlebte. 
daß Gott ſeinen eingeborenen Sohn in die Welt 
geſandt hat, und daß in ihm Gottes Liebe erſchienen 
iſt, dann kann ich mich auch in den dunkelſten 
Stunden meines Lebens immer wieder zu dem 
Herzen Gottes zurückfinden. 

Ein Ziel hatte die Liebestat Gottes: Daß wir 

durch ihn leben ſollen. Der Apoſtel Johannes redet 
in feinem Evangelium wie in feinen Briefen gern 
vom Leben als der großen Lebensgabe Gottes, der 
als der Urquell alles Lebens der erſtorbenen 
Menſchenwelt in Chriſto, dem Bringer alles 
Lebens, dem Überwinder alles Todes, das ſchenken 
wollte, was ſie noch nötiger braucht als das täg⸗ 
5 liche Brot. 
Denn wir alle hungern und dürften nach Leben. 
Dieſer Lebenshunger und Lebensdurſt macht uns 
ſo todunglücklich, launiſch gegen unſere Umgebung, 
unzufrieden mit uns ſelbſt. Aber die meiſten merken 
ee kaum, daß da die Wurzel ihres Unglücks ift. 
. 


genießen ſie das Leben, wie ſie es nennen; aber an 
der wahren Lebensquelle gehen fie vorüber, und ſo 
= 3 ſie langſam dahin. Sie leben nur, um zu 
ben. 

Aber Chriſten wiſſen von dem, in dem fich das 
Prophetenwort erfüllte: Ich ſah dich in deinem 
E Blute liegen und ſprach: Du ſollſt leben, ja du 
e . = fennen den, in dem die Liebe Gottes 


Sie täuſchen ſich über ſich ſelbſt. Mit vollen Zügen 


See En nenne 
Wie das tröften kann in dieſer Zeit des großen 
Sterbens! Wie uns das mit neuem Mut erfüllen 
müßte in all dem Angſten und Bangen dieſer Tage! 
Wie das einen hellen Oſterſchein auf die Gräbern 

unſerer Lieben legen und ſtarke Kraft in trauernde 
Herzen ſenken könnte, wenn wir nur das Leben, 
das uns geboten wird, annehmen wollten! er 
Beachten wir doch die beiden Worte: gegen ung! 1 
Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen uns 
Wie ſelbſtſüchtig find wir ſonſt! Alles möchten wir 
am liebſten für uns haben. Der Neid ſteckt uns 
tief im Blute. Das Beſte mögen wir keinem 
anderen gönnen. Und an dieſer großen Lebensgabe 
wollten wir achtlos vorübergehen? Vor dieſer 
Liebe, die in Chriſto uns erſchienen iſt, wollten 
wir Augen und Herz verſchließen? Wir bringen 
uns ſelbſt damit ins Unglück. Wir verurteilen 
uns zum Tode, die wir doch zum Leben bejtimmt 
ind. Wir ſollen leben, und wir können leben. 
Denn daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen 
uns, daß Gott ſeinen eingeborenen Sohn geſandt 
hat in die Welt, daß wir durch ihn leben wg 
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7 8 N RE 
Im Leiden Kraft. 5 
2. Timotheus 2, 10. Darum erdulde ich en 
alles um der Auserwählten willen, auf daß 
auch ſie die Seligkeit erlangen in his 3 
Jeſu mit ewiger Herrlichkeit. 2 Br 


s iſt die öfterliche Zeit im Kirchenjahr in der ER 
wir jetzt Stehen, die Freudenzeit, wie fie genannt 
wird. 2 Die Sonntage dieſer Zeit tragen fröh⸗ 

liche Namen. Zum Danken und Singen fordern fie 
auf. Auf den Freudenton ſind ſie er Kein Rx. 
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Wunder; denn fie wollen den preiſen, der als Sieger 
über Grab und Tod zu Oſtern ſich erwieſen hat. 
Es ſind Siegeslieder, dem ſiegreichen Helden dar: 
gebracht. 

Aber wie wir mitten im Ernſte der Leidenszeit 
einen Sonntag, haben, der laetare heißt, zu ice 
freue dich, — ein Freudenton mitten in dem Paſſions⸗ 


ernſt, wie ein Sonnenſtrahl, der das dunkle Gewölk 


des Leidens Jeſu durchbricht, — ſo redet heute die 
Epiſtel am Sonntag Kantate, der uns zum Singen 
auffordert, von dem, was uns das Herz abdrücken 
und die Seele uns umdüſtern möchte: vom Leiden. 
Wie paßt das zueinander: Leid und Singen? Sind 
das nicht Gegenſätze, die ſich ausſchließen? Wer 


will die miteinander verbinden? Wo Leid iſt, 


hören wir Klagen, aber doch nicht Jubeltöne und 
Freudenlieder. 
Der Apoſtel weiß es anders. Als er in Philippi 
mit Silas im Gefängnis ſaß, da ſangen die beiden 
mitten in der Nacht. Er kannte das Halleluja in 
Tränen, und er übte es. Wenn das Herz ihm 
blutete und das Auge ihm tränte, hat er doch das 
Danken nicht vergeſſen. Er hat das kühne, dem 
2 ee Menſchen völlig unverſtändliche Wort 
geſprochen: Wir rühmen uns auch der Trübſale. 
A0 mit ſeinem Leiden noch wollte er ſeinem Gott 
und Herrn Lob bereiten. 
Alus der Gefangenſchaft ſchreibt er unſeren Brief. 
r leidet in Ketten und Banden als ein Übeltäter, 
Pe! er nichts Übles getan hat. Aber er wird 
8 darüber nicht verzagt und nicht verzweifelt. Sind 
ſeine Hände ihm auch gebunden, ſeine Seele iſt 
di frei und triumphiert über Leid und Not. 
Angebrochen wie ein Held ſteht er auf dem Schlacht⸗ 
felde. Das Leid hat ihn nicht niedergezwungen. 
5 5 Es muß ihm dienen. Wie ein Siegeslied klingt es, 


Er 


wenn er jagt: Darum erdulde ich alles um der 
Auserwählten willen, auf daß aud) fie die Eelig! 
erlangen in Chriſto Jeſu mit ewiger Herrlich ie 
Uns liegt es fo nahe, im Leiden nur an u 
zu denken. Wir verſinken in unſeren Sch rz 
Wir vergraben uns in unſeren Kummer. 
die ganze Welt möchten wir uns abſchlie 
nur uns und unſerer Trauer zu leben. Wir 
geradezu Götzendienſt mit unſerer Trauer. 
kommen uns ſo bemitleidenswert vor und 
alle anderen müßten ſich mit uns beſchäft 
unſerem Elend ihre Teilnahme ſchenken. 
Der Apoſtel empfindet anders. Er 
umſonſt bei ſeinem Herrn in die Schule geg 
Der Heiland hat auch nicht für ſich gelitten, 
für die anderen. Er wollte, daß ſein Leid 
Menſchen zugut käme. Wenn nun auch z 
ihm und feinem Apoſtel ein rieſ ſengroßer Ui 
beſteht, ſo möchte Paulus doch auch mi 
Leiden den anderen Menſchen dienen. 
mit ſeinem Wort nicht mehr ſeinen G 
helfen, ſo möchte er es doch mit ſeinem Leid 
Und wer weiß, ob das ſtille und geduldige 
nicht mehr zur Ausbreitung des Evangeliu 
holfen hat als die Verkündigung des Wor 
der Predigt? Die Geſchichte hat uns 
aufbewahrt: Das Blut der Märtyrer iſt 
der Kirche. Mancher Blutzeuge hat f. 
gläubigen und getroſten Sterben noch ſein 
bekehrt, indem er unter ſein Leben un 8 
mit ſeinem letzten Atemzuge die Unterſchrif 
Das iſt gewißlich wahr! Und in der Miſſi 
wohl noch mehr als das gepredigte und 
Wort das im Leiden bewährte und im 
beſiegelte Wort auf die Ba ber; er 
gewirkt. 


Leidende denken fo leicht, fie hätten keine Auf⸗ 
gabe mehr in der Welt. Sie vergeſſen ganz, daß 
ihnen im Leiden die größte Aufgabe geſtellt wird. 
Nun ſoll die Probe aufs Exempel kommen. Nun 
ſollen ſie in die Tat umſetzen, was ſie bisher mit 
Worten bekannt haben. Den Apoſtel ſollten ſie ſich 
zum Vorbild nehmen mit ſeinem tapferen, ſtolzen 
Wort: Darum erdulde ich alles um der Auserwählten 
willen, auf daß auch ſie die Seligkeit erlangen in 
hriſto Jeſu mit ewiger Herrlichkeit. „Gerade im 
Leiden bewährt der Glaube ſeine Gotteskraft, ſo 
8 die Welt an der Geduld, der inneren 
5 udigfeit und der Selbſtverleugnung der Kreuz⸗ 
träger ſehen kann, daß das Chriſtentum keine 
ichte Weltanſchauung ift, der man eine 
an 9 vielleicht beſſere gegenüberſtellen kann, 

Hz eine innere en und ein 


verfügt.“ 5 
8 Es iſt eine uralte Frage an eine uralte innere 
an der viele ſich ihr Herz wund gerieben 
und an der anch der Glaube gebrochen 
t: Warum müſſen gerade die Beſten am meiſten 
iden, während die Gottloſen gute Tage ungetrübten 
Glücks genießen dürfen? Eine Antwort auf dieſe 
Frage wird wohl die ſein: Gott braucht Menſchen, 
m Ehre machen, und mit denen er Ehre in 
elt einlegen kann, und durch Leiden rüſtet er 
dieſem hohen Beruf aus. An ihnen ſoll die 


Tap erkeit und Geduld ollen die anderen Vertrauen 
großen, heiligen Sache gewinnen, die die 


e Leidenden in ihrer körperlichen 1 den 
Mm ren 
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Wenn einer fragen wollte, woher denn dieſe 
Kraft den Schwachen kommt, dann ſoll er ſich nur 
erinnern, daß es ein Oſtertext iſt, mit dem wir es 
hier zu tun haben, eine Epiſtel, die mit den Worten 
beginnt: Halt im Gedächtnis Jeſum am der 
auferſtanden iſt von den Toten. 8 


Mein Erbarmer läßt mich nicht; 85 
Das iſt meine Zuverſicht. Amen. \ 
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Dürbitfe, = 


1. Timotheus 2, 1 u. 2. So ermahne ich 2 
nun, daß man vor allen Dingen zuerſt tune 
Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für 
alle Menſchen, für die Könige und für alle 
Obrigkeit, auf daß wir ein ruhiges und ſtilles 
Leben führen mögen in aller e > 
und Ehrbarkeit. : 


m“ geiſtige Höhe und welche ſittliche Kraft 5 
liegt in dieſer Ermahnung des Apoſtels an ſeine 
Gemeinden, für die Könige und für alle Obrig⸗ 
keit zu beten! Denn Könige und Obrigkeiten waren 
zu jener Zeit heidniſch. Sie haben keine Gelegenheit 
vorübergehen laſſen, um das junge . 
zu verfolgen und ihm alle nur denkbare Schmach 
anzutun. Alle Machtmittel, die ihnen zur Verfügung 3 
ſtanden, haben fie benutzt, um den jungen Glauben 8 
auszurotten und feine Bekenner zu töten. Aber 
der Apoſtel vergißt nicht das Gebot ſeines Meijters: x 
Liebet eure Feinde; ſegnet, die euch fluchen; bittet 
für die, ſo euch beleidigen und verfolgen. Auch 
hinter der unwürdigen Obrigkeit ſahen die Chriſten 
die Majeſtät Gottes, von dem jede Obrigkeit iſt, 
und in deſſen Namen 8 rene So brachten x 
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ſie dieſer Obrigkeit das Beſte entgegen, was fie 
beſaßen: ihre Fürbitte; denn fie wußten, daß die 
Könige und die Obrigkeiten die ſtarken Pfeiler waren, 
die das ganze Staatsweſen ſtützten und den Untertanen 
den Frieden und das Gedeihen verbürgten. 
5 Heut iſt der Sonntag, deſſen Name Rogate, zu 
5 eye: be et! eine Mahnung zum Gebet iſt und 
uns die Frage in die Seele wirft, ob wir ein 
Gebetsleben führen. Denn nicht darum nur handelt 
dees ſich, ob ſich hier und da unſerer Bruſt ein 
Gebetsſeufzer entringt; es mag wenige Menſchen 
geben, denen nicht bisweilen wie mit Allgewalt, 
vielleicht allen ihren ſonſtigen Überzeugungen zum 
Trotz, ein Gebet aus dem Herzen aufſtieg; zumal 
in den Schrecken des Krieges und in dem Angſten 
und Bangen, das er über uns brachte, mag mehr 
als einer, der früher über das Gebet gelächelt oder 
geſpottet hatte, eine Ahnung von dem Bedürfnis 
zu beten, vielleicht auch von der Kraft des Gebets 
empfunden haben. Aber das genügt noch nicht. 
Das Gebet ſoll nicht nur hier und da wie ein 
Angſtſchrei unſerer gepreßten Bruſt entſteigen: unſer 
ganzes Leben muß es durchdringen, wenn wir den 
Anſpruch machen wollen, wirklich Chriſten zu ſein. 
Wie ſteht es bei uns mit dem Gebetsleben? 
Doch auch in das Heiligtum des Gebets ſchleicht 
ſich ſo leicht die natürliche Selbſtſucht und der 
Eigennutz ein. Wir beten, um etwas zu empfangen 
und um uns zu bereichern oder um von Not und 
Elend befreit zu werden. Daß wir aber im Gebet 
; etwas geben, uns ſelber geben ſollen, vergeſſen wir 
gar zu oft. Wir denken nicht daran, daß jedes 
rechte Gebet ein Gelübde iſt; daß wir, wenn wir 
auf die Erhörung unſerer Gebete rechnen wollen, 
zugleich mit unſerem Tun Gott die Möglichkeit 
zur alas a Gebete ſchaffen, ihm as 


den Weg zur Erhörung ſelber 1 il Und 
auch das wird oft genug von uns überſehen, daß 
zum Umkreis des Gebets auch das Loben und Danken 
gehört. Ein Beter, der das Beten nur dem Bitten 
gleichſetzen wollte, verengt willkürlich den Umkre 
des Gebets. 

Am beſten werden wir an dem Meiſter⸗ und 
Muſtergebet, das der Herr ſelber uns gab, an de 
heiligen Vaterunſer recht beten lernen. Nicht als 
ob wir es bei jeder Gelegenheit ſprechen ſollten; 
der Herr hat uns das heilige Vaterunſer gelehrt, 
damit wir nicht plappern wie die Heiden. Es hieße 
ihn gründlich mißverſtehen, wenn wir, wie es ſo 
viele tun, auch dies Gebet herunterplappern un 
wie Luther ſagt, zerklappern und zum Märtyr 
machen würden. Aber lernen ſollen wir vom B 
unſer, daß das Gebet nicht nur ein Ausdruck des 
Glaubens, ſondern auch eine Tat der Liebe ſein 
ſoll, und daß die Krone alles Betens die F rbitte 
iſt, die eben beides iſt: Glaube und Liebe, der 
Glaube, der ſich an Gottes Baterherz wendet ) 
die Liebe, die im Gebet auch der anderen gedenkt; 
wie ja im Vaterunſer nicht ein einziges Mal 
oder mir ſteht, ſondern immer nur von u 
Rede 1 5 


wollen, die Fürbitte en ebenfo wie 915 
überhaupt nichts anderes als eine fromme Tä 
der keine Wirklichkeit entſpricht, und die ch 

etwas gewirkt hätte? Soll es wirklich nichts ſei 
wenn bei uns in der Heimat ein Volk auf d 
Knien liegt, um für unſere Brüder zu bete 
draußen im heißen Streite ſtehen? wirklich 
wenn eine fromme Mutter ihren Sohn, 
fromme Kinder ihren Vater in W und 
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nöten mit einer a er Gebete umſchirmen? 

Mancher verdankt vielleicht, ohne es zu ahnen, das 
Beeſte, was er in ſich trägt, dem unabläſſigen Gebet 
eeiner frommen Seele, und erſt die Ewigkeit wird 

es ganz offenbaren, welche verborgene Macht in 
der Fürbitte ruht. O ſo betet alle drauf; betet 
immer wieder! In unſeren betenden Herzen 

liegt eine ſtarke Gewalt. Laßt uns treu ſein in 
der Fürbitte! Auch für die Könige und für die 
Obrigkeit! 


morſchgewordene Thron des Zaren in den Fluten 
der Revolution zuſammenbrach. Ein reiches Maß 
von Schuld und Verſäumnis, von ſeinen Vorfahren 
und von ihm ſelbſt begangen, hat ſich an dem 
Selbſtherrſcher aller Reußen furchtbar gerächt. Aber 
das arme Land wird unter den Erſchütterungen, 
die es jetzt durchzucken, noch lange nicht zur Ruhe 
kommen. Gerade unter dieſen Umwälzungen, die 
ſich in unſerem Nachbarreiche vollzogen haben, iſt es 


gekommen, was wir an unſerem Kaiſerhauſe bef ſitzen. 

In fünf Jahrhunderten haben die Hohenzollern mit 
; wenigen Ausnahmen bewieſen, daß ſie, wie ihr Ahn⸗ 
herr, nichts anderes ſein wollten, als „ein ſchlichter 
Amtmann Gottes am Fürſtentume.“ Sie haben ihr 
mt ernſt aufgefaßt und treu ausgeübt. Sie haben 
nichts anderes ſein wollen als die erſten Diener 
des Staates. Mit dieſer vorbildlichen Pflichttreue 
aben ſie ihr Land groß gemacht. 


iſt ein ganzer Mann und ein bewußter Chriſt. 
Er hat i immer ehrlich den Frieden gewollt. Unſagbar 
hat er unter dieſem Kriege gelitten und leidet noch 
darunter. Er weiß ſich ſeinem Gott verantwortlich 
und ſeinem Volke verpflichtet. Laßt uns Gott 


Wir ſind Zeugen geweſen, wie in Rußland der 


= Wenn irgendeiner, hat das unfer Kaiſer gezeigt. 


uns um ſo klarer und deutlicher zum Bewußtſein 


danken dafür, was wir an unſerem Kaifer haben, 1 
und laßt uns Fürbitte für ihn tun, daß Gott ihn 
mit Weisheit ausrüſte und mit Geduld und mit 
e der Seele und Unverzagtheit des Glaubens! 


— RZ Br N 


0 0 . 2 
„ e 9. = 
Er 


Meichtum == Erbe = Kraft. = 1 % 


Epheſer 1, 17—19. Der Gott unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, der Vater der Herrlichkeit, 
gebe euch den Geiſt der Weisheit und der 
Offenbarung zu ſeiner ſelbſt Erkenntnis und 
erleuchtete Augen eures Verſtändniſſes, daß 
ihr erkennen möget, welche da ſei die Hoffnung 
eurer Berufung, und welcher fei der Reichtum 
ſeines herrlichen Erbes an ſeinen Heiligen, 
und welche da ſei die überſchwengliche Gr 12 8 
ſeiner Kraft an uns, die wir glauben nach 
der Wirkung ſeiner mächtigen Stärke 


er Brief an die Epheſer gehört zu den 

ſchwereren Abſchnitten des Neuen Teſtaments. 

Er ſetzt dem Verſtändnis nicht geringe 
Schwierigkeiten entgegen. Gleich im erſten Kapitel 
wirft er uns rieſige Gedankenblöcke in den Weg. 
Es koſtet Mühe, fie zu zerkleinern und in uns auf 
zunehmen. Beſonders trifft das auf unſere a 
Epiſtel zu. 

Aber der Grundgedanke iſt doch klar. Derselbe 
Ton, der durch das ganze erſte Kapitel zieht, klingt 
auch hier wieder: Der warme Dank für das was 
wir an unſerem Heiland haben; der 1 Jub 


1 911 5 en von . und 8 
fahrt. Darin beſteht eben der Reichtum, 


in Chriſtus beſitzen, daß wir in ihm den lebendigen 
Herrn haben, der von den Toten auferſtanden und gen 
Himmel gefahren iſt. Das hebt unſeren Chriſten⸗ 
glauben über alle anderen Religionen hinaus: wir 
haben in Jeſus nicht einen Religionsſtifter, etwa 
wie Moſe oder Mohammed; »ſondern wir verehren 
in ihm unſeren Herrn, dem alle Gewalt gegeben 
iſt im Himmel und auf Erden, der darum die ganze 
Welt zu ſeinen Füßen legen wird und auch an 
uns die überſchwengliche Größe feiner Kraft offen⸗ 
baren kann. 
x Wir kommen vom Himmelfahrtsfeſt. Wohl 
E überall iſt an dieſem Tage von dem letzten Wort 
des gen Himmel fahrenden Herrn, von ſeinem 
Miſſionsbefehl und unſerer Miſſionspflicht gepredigt 
worden. Und wenn auch unter den Stürmen des 
; Weltkrieges unſere wundervoll aufblühende deutſche 
Miſſionsarbeit zerſchlagen oder doch in Frage 
geſtellt iſt, — ſobald der Friede kommt, werden 
wir dieſe Arbeit wieder aufnehmen müſſen, wenn 
wir wirklich Chriſten ſein wollen. Eine Fülle von 
Schwierigkeiten werden uns dabei entgegentreten: 
Werden wir nur unter deutſcher Flagge noch Miſſion 
treiben können? werden wir unſere Miſſionsarbeit 
n engliſchen Ländern wieder aufnehmen können 
der auch nur aufnehmen dürfen? wird es nicht 
um mindeſten unſere Aufgabe ſein müſſen, das, 
has wir in jahrzehntelanger treuer Arbeit an⸗ 
efangen hatten, wenigſtens einigermaßen zum 
Abſchluß zu bringen, ehe wir unſer fo treu gepflegtes 
Ackerfeld anderen zum Weiterbau überlaſſen können? 
iefe und noch manche andere wichtige Fragen 
rden uns noch manche äußere und innere Not 
bereiten. Aber das alles darf und wird uns nicht 
hindern, unſerer Miſſionsaufgabe bewußt zu bleiben 
und l uns von Gott aufgetragenen Miſſions⸗ 


ee en 
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Hoffnung? Kann ſie nicht auch eine große Täuſchun 


ung gerecht zu werden, und das a aller = 
Freudigkeit und Zuverſicht. Die ſchöpfen wir aus 
der Tatſache von Chriſti Himmelfahrt, und 9 x 
ſtärkt uns unſere heutige Epiſtel; denn „die Welt⸗ 
miſſion iſt die Beſtimmung der Chriſtenheit, aber 
ſie iſt auch der Wille Gottes, der ihr durch die 
Unterwerfung aller Gewalten unter Chriſtus vor⸗ 
gearbeitet hat.“ 

Aber unſer Text lenkt den Blick nicht nur in 
die weite Welt; er lehrt uns auch beten: 5 0 5 
auch in unſerem Herzen! Und er redet von der 
großen Hoffnung, die wir haben. Dieſer Hoffnungs. 
5 iſt uns in der Oſtertat, in der Auferſtehung 
Jeſu Chriſti geſchenkt. Damit iſt eine große Kraft 
in die Welt gekommen, an der wir uns aufrichten 
und in unſerer Hoffnungsloſigkeit ſtärken können. 
Angſt und Sorge, Not und Grämen müſſen weichen; 
weil Gott alles unter Chriſti Füße getan hat. Nun 


hessen ch die Hauptſacke, daß er ſeines letzte 
Zieles nicht verfehle, und daß in allen Stürme 
und Wettern der Zeit die Hoffnung auf die Ewigke 
ihm nicht entſchwinde. 

Aber haben wir denn feſten Grund zu di 


und Einbildung ſein? Wer gibt uns die Gewißhei 
daß wir es mit einer Wirklichkeit, nicht mit eine 
Einbildung zu tun haben? 
Der Apoſtel redet von dem Reichtum eines 
herrlichen Erbes an ſeinen Heiligen. Ein Erbe 
liegt für uns bereit in Himmelsgütern, die e. 
noch verborgen ſind, die uns aber einmal zufallen 
werden. Das iſt uns fo ſicher und gewiß, als wi 
Kinder unſeres Gottes ſind. Sind wir Kinder, 
find wir auch. Erben. Ba 
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Ei Woher wir das willen? Weil wir fon Heils⸗ 
erlebniſſe gemacht haben und noch täglich machen, 
15 und alles das, was wir jetzt im Glauben erfahren, 
iſt doch nichts anderes als beginnende Erfüllung 
urnſerer Chriſtenhoffnung. 
Oder ſpüren wir nicht tagtäglich die über⸗ 
ſchwengliche Größe der Kraft Chriſti an uns? 
Erleben wir nicht immer wieder die Wirkung ſeiner 
mächtigen Stärke? Gibt uns unſer Glaube nicht 
immer wieder neue Kraft und Zuverſicht? Wie 
wollen wir denn durchkommen durch alle die er⸗ 
ſchütternden, uns zu Boden beugenden Erfahrungen 
dieſes Krieges? Was wäre denn aus uns geworden, 
enn uns Gottes Kraft und Chriſti Gnade nicht 
gehalten hätte? Das alles verbürgt uns unſer 
ewiges Erbe. Das alles ſtärkt uns die Hoffnung. 
Das alles macht uns immer wieder neuen Mut. 
Der in uns angefangen hat das gute Werk, der 
wird es auch vollführen. Er bringt alles zu jeinem, 
von ihm gewollten Ziel. Wir ſtehen in ſtarker 
Hand. Über uns waltet ewige Weisheit. Uns 
ührt barmherzige Liebe. 
Sein iſt das Reich und die Kraft und die 


Herrlichkeit! Mit dieſem Lobpreis ſchließt das 


uch einmal unſer Leben mit allen ſeinen hellen 
15 10 . Tönen ausmünden. 

> Will hinfort mich etwas quälen, 
Oder wird mir etwas fehlen, 

Oder will die Kraft zerrinnen, 

So will ich mich nur beſinnen: 

Daß ich einen Heiland habe, ? 
Der vom Kripplein bis zum Grabe, 
. Bis zum Thron, wo man ihn ehret, 
. ee u Sünder, zugehöret. Amen. 


heilige Vaterunſer. In dieſe ſelige Harmonie ſoll 5 
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8 


Pfingsten. 


Epheſer 2, 19. So ſeid ihr nunmehr 708 
nicht mehr Gäſte und Fremdlinge, ſondern 
Bürger mit den Heiligen und Gottes 
Hausgenoſſen. 


Des Pfingſtfeſt iſt der Geburtstag der cheiſtlichen 5 


Kirche. Seitdem Petrus mit ſeiner Pfingſt⸗ 

predigt in Jeruſalem die dreitauſend Seelen 
gewonnen, gibt es eine Kirche auf Erden. Sie hat ſeit⸗ 
dem viel durchgemacht. Ihre Geſchichte iſt mit Blut 
und Tränen geſchrieben. Von inneren und äußeren 
Nöten weiß ſie zu erzählen. Sie iſt durch Ehre und 
Schande, durch gute Gerüchte und durch böfe Gerüchte 
gegangen. So manches Mal ſchon haben die Feinde ihr 
den Untergang geweisſagt und den Totenſchein aus⸗ = 
geſtellt, aber noch immer zeigt fie ihre Lebenskraft; 
trotz ihrer Schwächen und Gebrechen geht fie ihren 
ſtillen, für viele verborgenen, anderen um fo deut⸗ 
licher offenbar werdenden Segensgang. . 
Was wäre wohl aus unſerem Volk geworden, 
wenn wir keine Kirche hätten? Sie begleitete die 
gewaltigen Ereigniſſe des Weltkrieges mit ihren 
gottesdienſtlichen Feiern. Sie vereinte in Tagen 
der Geduld und des Sieges ein betendes Volk in 
Fürbitte und Dankſagung. Sie tröftete die Trau⸗ 
rigen und ſtärkte die Einſamen, ſie nahm ſich der 
heranwachſenden Jugend an, die der erziehlichen 
Beratung der Väter und Vormünder entbehrte. 
Sie brachte in viele bangende Herzen Kraft zum 
Durchhalten und in viele trauernde Seelen Halt 
und Troſt. Ob wohl unſer Volk den Krieg ſo lange 
und ſo erfolgreich hätte führen können ohne die 
; zeligiöfen Kräfte, die die Kirche weckte und pflegt 
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und die fie dem Vaterland in feinem Safeinstanpf 
zukommen ließ? 

Gewiß, die Kirche wird trotz allem heute noch 
geſchmäht, und wir wollen uns keinen Täuſchungen 
hingeben: wenn der Krieg vorüber iſt, wird die 
alte Kirchenfeindſchaft in verſtärktem Maße einſetzen; 
heiß wird dann der Kampf um die Kirche in unſerm 
Volk entbrennen. 

Aber das iſt keine Frage, daß es nicht wenige 
find, die in den Nöten des Krieges in bezug auf 
die Kirche umdenken lernten. Früher war wohl 
hier und da geſagt worden: „Wozu iſt denn die 
Hirche da?“ Schon die Möglichkeit dieſer Frageſtellung 
ſchien das Recht der Kirche in Frage zu ſtellen. 
Da man ſelber die Kirche nicht brauchte und ohne 
Schaden ſie entbehren konnte, ſchien ſie als 1 
flüſſig erwieſen. Aber nun, in der Not der Zeit, 
wurde ſie gleichſam neu entdeckt und als unentbehr⸗ 
liche Lebensmacht dankbar empfunden, auch von 
ſolchen, die fie früher grundſätzlich gemieden hatten, 
Die Kirche wurde wieder die Stätte, wo ein Menſch 
ſein Herz ausſchütten und ſich Troſt und Zuverſicht 
holen und Richtungslinien gewinnen konnte, um in 
= dem Gewirr der Zeit ſich zurechtzufinden. Mancher 

hat jetzt unſern Text verſtehen und auf ſich beziehen 
= . So ſeid ihr nun 1 mehr Gäſte und 


er Gottes Hausgenoſſen. 
Es iſt etwas Großes, wenn ein Menſch das von 

h jagen kann; wenn er in der Kirche feine geiſtige 

Heimak hat; wenn er durch ſie den Weg zu Gott 

nach Hauſe gefunden hat; wenn er mit innerer 

Anteilnahme Pfingſten als den Geburtstag inet 
Kirche feiern kann. 

5 Wachen dir nicht liebe Erinnerungen uf, wenn 
du an deine Kirche in der Heimat denkſt? a 


vor deiner Seele nicht die ee ) 
dort am Altar erlebteſt? Wie mag ſich mancher 
draußen im Felde nach ſeinem alten lieben Gotte 
haus ſehnen? Wie mag es ſein wenn wir — will's 
Gott, bald — daheim in der Kirche unſer Friedens 
und Siegesfeſt feiern dürfen? 8 

Aber weh dem, der da fremd iſt, wo er 
Hauſe ſein ſollte! Weh dem, der keine Heimat 
Er mag mit Hiob ſprechen: O daß ich wäre 
in den Tagen meiner Jugend, da Gottes Gehei 
über meiner Hütte war! 

Gott ſegne und ſchütze unſere Kirche; er laſſe ſie 
er laſſe uns ihr zum Segen werden. 
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Der dreieinige Sort 2 


2. Korinther 13, 13. Die Gnade 
Herrn Jeſu Chriſti und die Liebe Gottes 
und die Gemeinſchaft des Heiligen G 
ſei mit euch allen! Amen. 


it dieſem Verſe ſchließt der Apoftel Pa 
8 ſeinen zweiten Ariel an die Korinther. 

reiche Fülle alles deſſen, was er für 
Gemeinde in ſeinem Herzen trägt, wünſcht er i 
in dieſem Verſe an. Der ganze, dem Chriſtengla 
beſondere Heilsbeſitz wird damit zum Ausdruck 
bracht. Darum iſt das Wort auch als Kanzele 
vor vielen anderen beliebt geworden. Sonntag 
Sonntag wird es der Gemeinde zugerüfen, ehe der 
Geiſtliche ſeinen Text aus der Bibel verlieſt. Alles, 0 
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Chriſti und die Liebe Gottes und die Gemeinſchaft 
des Heiligen Geiſtes ſei mit uns allen. 
Warum dies Wort gerade für den heutigen Tag 
als Epiſtel gewählt iſt, liegt auf der Hand. Redet 
es doch vom Vater, Sohn und Heiligen Geiſt, und 
paßt darum für den Sonntag, der der heiligen 
Dreieinigkeit gewidmet iſt. 

Rückwärts und vorwärts weiſt dieſer Sonntag. 
Rückwärts: nn er führt die feftliche Hälfte des 
Kirchenjahres auf die Höhe und faßt noch einmal 
alles das zuſammen, was Weihnachten mit der 
Liebe Gottes, Karfreitag und Oſtern mit der Gnade 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, Pfingſten mit der Gabe 
des Heiligen Geiſtes uns predigen und ſchenken 
wollte. Vorwärts: denn nun beginnt die lange 
Reihe der Sonntage, die die feſtloſe Hälfte des 
Kirchenjahres bilden und nach ihrer Stellung zum 
rinitatisſeſte gezählt werden. 

Wenn irgendwo, ſtehen wir heut am Trinitatis⸗ 
ſte vor einem Geheimnis des Glaubens, an das 
ſchon oft men ſchlicher Verſtand ſich herangemacht, 
das aber noch nie jemand ergründet hat. Wer 
ollte auch hineinſchauen in die Abgrundtiefen der 
Gottheit und das mit ſchlichtem, allen verſtändlichem 
Worte künden, was die Lehre von der heiligen 
Dreieinigkeit ſagen will? 
Wie oft ſchon haben die Gegner unſeres Glaubens 
mit überlegener Miene zu behaupten verſucht, wir 
glaubten an drei Götter, die nebeneinander ſtehen, 
nd haben womöglich als die überlegene Höhe das 
udentum geprieſen, das mit aller Schärfe es betont 
habe Höre, Iſrael, der Herr, dein Gott, iſt ein 
: Gott, als ob ſchon je im Laufe der Jahr: 
irgendein Chriſt die Ungereimtheit aus⸗ 
ſprochen hätte, wir hätten es in unſerem Glauben 
it drei * zu tun! Und wie oft iſt ſchon 


darüber gewitzelt worden, die Lehre von der Drei 
einigkeit mute dem denkenden Menſchen die u 
geheuerliche Torheit zu, als wäre drei gleich ei 
und eins gleich drei! Wer von uns hätte je 
dieſe Ungereimtheit zugeben können? . 
In der Schrift findet ſich das Wort „Dreieini, 
keit“ überhaupt nicht; es iſt erſt im Laufe der 
Jahrhunderte im Kampf um die Ausgeſtaltung Des. 313 
chriſtlichen Glaubens und bei feiner Abgrenzung 
gegen Nichtchriſtliches gebildet worden; aber dei 
Sache nach findet ſich die Dreieinigkeit im Neue 
Teſtament allerdings mehrfach, nicht nur an de 
Stelle, die an der Spitze unſerer Betrachtung 
Mit dem Wort Dreieinigkeit ſoll die beſo 
Form der chriſtlichen Gotlesoffenbarung beze 
werden: wir haben Gott als unſeren Vater m 
Chriſto, und wir erfahren ihn nur im Heiligen 
So lehren es die Apoſtel alle, ſo verſchiede 
en fonft fein mögen. Das ift der allg 
chriſtliche Glaube. Alle anderen Offenbaru 
Gottes, in der Natur als der Schöpfer, in 
Geſchichte als der Richter, im Gewiſſen als der 
Heilige, ſind für uns nur Vorſtufen zu jener letzten 
und oe Se wie fie uns in is ſto 


und Wetter, Sitten und Werse 
und Tod uns nicht daran irremachen können. 
im Heiligen Geiſt kommt dieſer in Chriſt 
Vater offenbar gewordene Gott zu uns ſo 
nicht nur über uns ſchwebt wie eine Segen 
ſondern das er zu uns einzieht und in uns Woh 
macht. Das will es bedeuten, wenn wir | 
wir glauben an den dreieinigen Gott. = 
Die ganze reiche Segensfülle, die darir 
N ſchloſſen liegt, wünſcht Paulus ſeiner 0 
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Korinth. Was könnten wir uns Größeres und 
Beeſſeres anwünſchen als dies: Die Gnade unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti und die Liebe Gottes und die 
5 — des heiligen Geiſtes ſei mit euch 
allen! 

Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen 
eingeborenen Sohn gab, ſo leuchtet es dem Glauben 
über der Krippe von Bethlehem i in der ſtillen, heiligen 
Nacht. Das Liebſte hat ſich Gott vom Herzen ge— 
riſſen, ſeinen Sohn hat er in Nacht und Not der 
Welt gegeben damit wir an dieſem großen Opfer 
an ſeine Liebe glauben lernen; wie es der Apoſtel 
Paulus uns gedolmetſcht hat: Welcher ſeines 
eigenen Söhnes nicht verſchonet hat, ſondern hat 
ihn für uns alle dahingegeben; wie ſollte er uns 
mit ihm nicht alles ſchenken? Der das Größte 
für uns gab, wie ſollte er uns das Geringere 
weigern wollen? 

Karfreitag und Ostern opferte ſich Jeſus für 
unſere Sünden, daß wir einen gnädigen Gott hätten 
und Vergebung bei ihm ſuchten und fänden. 
And Pfingſten ſendet uns den Geiſt; durch ihn 
wird der Gott vor uns und für uns zum Cott 
8 in uns, der uns hält und heiligt und tröſtet. 
In all den inneren und äußeren Nöten dieſes 
Krieges die Gewißheit: Gott liebt uns doch; in all 
den Anklagen und Aengſten unſeres Gewiſſens die 
Zuverſicht: das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, 
macht uns rein von allen Sünden; in der Einſamkeit 
unſerer Nächte die Erfahrung: dein Geiſt ſpricht 
einem Geiſte manch ſüßes Troſtwort zu — — 
KEN 1 5 kann es etwas Herrlicheres und Wichtigeres 
für uns geben als dieſen Wunſch: Die Bnade 
Auunſeres Herrn Jeſu Chriſti und die Liebe Gottes 
And die Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes ſei mit 
f as 
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= Darauf en wir Amen, in dem ar 
der Graf Zinzendorf es ausgelegt hat: 

Ja Amen; hier find beide Hände, 

Von Herzen jet dirs zugeſagt; 

Ich will dich lieben ohne Ende, 

Mein alles jet daran gewagt. 

O Jeſu, laß mich deinen Namen 

Und deines Kreuzes Ehrenmal 

An meiner Stirne tragen. Amen, 

Ja Amen, Amen tauſendmal. Amen. 
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Mein und dein. 

Apoſtelgeſch. 4, 34 u 35. Es war auc, 
keiner unter ihnen, der Mangel ha; ie 
wieviel ihrer waren, die da Ae 
Häuſer hatten, die verkauften ſie un 
das Geld des verkauften Guts und le 
zu der Apoſtel Füßen; und man ga 
jeglichen, was ihm not war. N 


. as iſt ein ſchöner Zug aus dem Bilde der erſte 
. wir unen Gli Nur mit e nel 
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Man 1155 einem jeglichen, was um not war. 
Abgewieſener, kein Ungetröſteter, kein Verl 
a war in der erſten Chriſtengemeinde zu Jer 
zu finden; kein Lazarus lag vor den Prunk 
der Reichen; kein Armer war auf die B 


; es, der Mangel hatte. Alle Glieder der € 
waren ein Herz und eine Seele. lieb 
Bruder 5 nur mit Worten oder mit ehe 
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Menſchen trennen, ſchlug die Barmherzigkeit ihre 
Brücken. Ein Grundſatz beſeelte jedes Herz und 
weihte alles Tun und beſeitigte allen Mangel, und 
5 dieſer Grundſatz hieß: Was mein iſt, das iſt dein. 
Um Mein und Dein dreht ſich ſchließlich mehr 
oder weniger alles in der Welt. Alles Arbeiten 
und Sinnen der großen Mehrzahl der Menſchen 
richtet ſich darauf. Darum werden Prozeſſe geführt; 
darüber entzweien ſich Geſchwiſter, womöglich noch 
am Sarge des Vaters; daraus ſind die wildeſten 
Kämpfe und die blutigſten Schlachten entſtanden. 
Inm letzten Grunde iſt doch auch eine der Haupt⸗ 
urſachen dieſes gewaltigſten Völkerringens, in dem 
wir jetzt ſtehen, der Neid unſerer Vettern jenſeits 
des Kanals geweſen, der uns unſeren aufſtrebenden 
Handel und unſere wachſende Bedeutung nicht 
gönnen wollte. Und iſt das, was wir die ſoziale 
Frage nennen, nicht letzten Endes auch ein Kampf 
um Mein und Dein? Über die friedliche Regelung 
dieſer Frage haben die größten Staatsmänner aller 
Zeiten lebenslang nachgeſonnen, ohne bis heute eine 
Löſung zu finden. 

Nur die Gemeinde in Jeruſalem hat eine Löſung 
gefunden. Sie kannten die heilige Zauberformel der 
Liebe, die allein das Mein und Dein ordnen kann. 

Es war keiner unter ihnen, der Mangel hatte. 

Diieſer Zuſtand hat allerdings nicht lange ge⸗ 
dauert. Bald kamen die Schatten, die das ſchöne 
Bild trübten, kam die Sünde, die dieſe Welt und 
Elend überwindende Liebe zerſtörte. Der Eifer, ſich 
als Jünger Jeſu tätig zu erweiſen, iſt bald erlahmt, 
rbärmlichſte Eigennutz trat an ſeine Stelle, 
der gelbe Neid wucherte empor. Hatte früher 
Liebe nach dem Worte gehandelt: Nimm, hin, 
ein“ iſt, jo ließ fd Dale die Vegehelich ke 
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dein iſt. Wie auf ein ent ſchwün de a 
blickt die Chriſtenheit auf jene Zeit zurück, von de 
man ſagen konnte: Es war keiner unter ihnen, 
Mangel hatte; man gab einem jeglichen, was i 
not war. Be 
Allzuf ſchnell iſt man bei der Hand, aus de 
bald vorübergegangenen Zeit jener erſten opfer⸗ 
willigen Liebe der ee Gemeinde in 1 2 


in der ein Glied für das ander N 
ſollte es denn nicht möglich ſein, aus den großen 
Gemeinden und Verbänden kleine herauszubilden, 
wo einer den anderen kennt und einer für 


Menſchen ſch auf das Nennen was ann ae 
ſames Gut ift, iſt ſolche alles miteinander traı 
und teilende Liebe auch heute noch, wenn auch 
genug, zu finden; etwa da, wo ein Häuflein Evan. 
geliſcher vor dem übermächtigen Druck des ſi 
bedrohenden Katholizismus ſich zuſammenſchlie 
oder da, wo eine kleine Schar von Deut 
inmitten feindlicher Umgebung, wie eine Inſe 
den Wogen des Weltmeeres umſpült, ihre dei 
Eigenart in feſtem Zuſammenhalten vertei 
muß wenn fie nicht weggeſpült werden ſoll. 
ſollte es nicht ſelbſt in der Großſtadt mögli 
daß einzelne wohlhabende Häuſer ſich verei 


Nöte hinwegzuhelfen? Wo das öfter ge 
manche Schwierigkeit überwunden werden. x 

Aber es fehlt an der rechten Liebe. Nicht der 
Beſitzſtand, ge der Se u geb ſer 
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5 1 9 werden, wenn es beſſer ben und 
keiner unter uns Mangel leiden ſoll. 
Ex⸗s wird fo viel über die Fülle von Wohltätig⸗ 
keitsvereinen geklagt, die unermüdlich im Werben 
und im Bitten und im Betteln ſind. Aber ſind 
RO Re alle dieſe Vereine eine Anklage gegen uns. 
d ſie nicht läſtige Mahner, die uns an unſere 
oft verſäumte Liebespflicht erinnern? Wenn alle 
Chriſten ihre Schuldigkeit täten, wären alle dieſe 
Vereine, die doch nur ein leidiger Notbehelf ſind, 
cht nötig. Wenn das, was jetzt zehn oder hundert 
einem Verein wirken, alle die Tauſende und die 
inderttauſende tun wollten, die unſere chriſtlichen 
meinden bilden, wieviel Not könnte damit ge⸗ 
dert werden; wieviel Elend würde damit aus 
Welt verſchwinden! N 
Das machte in der alten Kirche den ungeheuren 
ndruck auf die Heiden, daß die Chriſten planmäßig 
aben: keine Not ſollte überſehen, aber auch keine 
Faulheit jollte unterſtützt werden. So ſollten auch 
ir nur eine wohlgeordnete, den wirklichen Bedürf⸗ 
fen: angepaßte Liebestätigkeit üben, wie es auch 
5 den Worten unſeres Textes angedeutet iſt: ſie 
ten das Geld zu der Apoſtel Füßen. Nur kein 
nloſes Geben aus Gutmütigkeit, die doch nur 
hwäche iſt; ſondern ein Wohltun aus Liebe, ein 
p rn aus innerſtem Herzen. 


Kommt, ach kommt, ihr Gotteskinder, 

And erneuert euren Bund; 

Schwöret eurem Ueberwinder 

N Lieb und Treu von Herzensgrund. 
Und wenn eurer Liebeskette 

* 8 0 et und Stärke fehlt, 
5 ſo flehet um die Wette, 

Daß f Jeſus wieder ſtählt. Amen. 


* 


Tin Herzenswunſch. 


Römer 10, 1 u. 2. Liebe Brüder, meines 
Herzens Wunſch iſt, und ich flehe auch zu 
Gott für Sfrael, daß fie ſelig werden. Denn 
ich gebe ihnen das Zeugnis, daß ſte eifern 
um Gott, aber mit Unverſtand. 


= D: Apoſtel Paulus iſt ein Jude geweſen. Mit 


allen Faſern ſeines Herzens hat er an ſeinem 
Volk und an dem von den Vätern überkommenen 
Glauben gehangen. Es hat nie einen Juden ge⸗ 
geben, der ein treuerer Sohn Iſraels war als er. 
Das hat ſich auch nicht geändert, als er Chriſt 


wurde. Damit kam wohl ein Bruch in ſein Leben; 
aber er brach deshalb nicht mit ſeinem Volke. Er 


ſah das Alte Teſtament als eine nun überwundene = 


Vorbereitung und Vorſtufe zu der höheren Stufe des 
chriſtlichen Glaubens an. Aber er machte es nicht 
wie ſo viele, in deren Herzen eine unheimliche, 
unreine Glut gegen das lebt, was ihnen bisher 
teuer war. Er verbrannte nicht, was er bisher 
angebetet hatte. Er verfolgte nicht, was ihm früher 


verehrungswürdig geweſen war. Mit ganzem Herzen 


und mit heißer Liebe hing er an ſeinem geliebten 
Volke. Auch wenn Iſrael ihn mit Haß und Ver⸗ 
folgung lohnte und nach ſeinem Leben ſtand, er 
blieb ſeinem Volke treu. Er hatte nur den einen 
Wunſch, daß auch Iſrael ſelig werden möchte. Dafür 
arbeitete er; darum betete er; das war ihm das 
höchſte Anliegen und das heiligſte Sehnen. Alles 
hätte er darum gegeben; kein Opfer wäre ihm zu 
groß und Zu ſchwer erſchienen, wenn er das hätte 
erreichen können. Bis an fein Ende blieb er ein 
glühender Patriot. Ich denke mir, daß er mit 
einem Gebet für Ifrael und ſein Heil geſtorben iſt. 


Dieſe glühende Begeiſterung für unſer Volk 
wollen wir uns auch erbitten. Es gibt ja bei uns 
viel Vaterlandsliebe; gerade der Krieg hat ſie auch 
da angefacht, wo man vorher kühl bis ans Herz 
hinan dem Wohlergehen des Volkes gegenüberſtand; 
jetzt haben viele ihre Heimat erſt kennen und lieben 

gelernt. Aber dieſer Vaterlandsliebe, jo wertvoll 
. ſie auch iſt, fehlt hier und da noch das Beſte. 
Diem Apoſtel ging es nicht um Ruhm und Glanz, 
1 nicht um Ehre und Macht feines Volkes; er wünſchte 
ihm Beſſeres und Höheres; er wollte, daß ihm Auge 
und Herz für den Heiland aufgehen und es ſelig 
werden möchte. Aber daran ſchien ihm noch viel 
zu fehlen; er kann ihnen nur das Zeugnis geben, 
daß ſie wohl um Gott eifern, aber mit Unverſtand. 
Ich fürchte, das werden wir über unſer geliebtes 
deutſches Volk im allgemeinen nicht ſagen können. 

Es gibt zu viele in unſerer Mitte, die ſich um Gott 
überhaupt nicht kümmern. Ihre Gedanken und 
WMWuünſche find viel niedriger gerichtet. Ihnen handelt 

Nees ſich um Macht und Ehre und Geld und Genuß; 
was darüber hinausgeht, kümmert ſie überhaupt 
nicht. Die Zeitfragen und die Alltäglichkeit nehmen 
ſie ſo ausſchließlich in Anſpruch, daß für das, was 
darüber hinausgeht, ihnen kein Raum und keine 
raft mehr übrigbleibt. Ihnen geht es ja gut, 
was brauchen fie da einen Gott? Und wenn es 
ihnen ſchlecht geht, iſt ihnen Gott höchſtens ein 
Nothelfer, gut genug, fie aus der Klemme zu ziehen. 
er Aber. um Gott eifern? ihr Leben daranſetzen, um 
ihn zu finden? Tag und Nacht nicht zur Ruhe 
kommen, bis ſie ihn haben und ſeiner gewiß geworden 
find? Törichte Frage! Unſere Zeitgenoſſen haben 
= Befjeres und Wichtigeres zu tun, als an ihre 
e au denken und um die Ewigkeit ſich Sorgen 


Ban a 
e 


euren 08 oe 


Gewiß, es iſt nicht zu leugnen, daß der Krieg 
eine gewiſſe Vertiefung des inneren Lebens hier 
und da zuwege gebracht hat, wenn auch die 
religiöſe Welle, von der zu Beginn dieſer ſchweren 
Zeit oft geredet wurde, ſehr ſtark nachgelaſſen hat- 
falls ſie, was viele bezweifeln, überhaupt da war. 
Aber eine gewiſſe Beſinnlichkeit iſt doch über manche 
gekommen. Angſt und Sorge und Not haben dieſen 
und jenen gemahnt, über Gott und Ewigkeit nach⸗ 
zudenken und über ſich ſelbſt ins klare zu kommen. 
Von religiöſen Erfahrungen und von Gottes: 
begegnungen iſt mancherlei uns berichtet worden. 
Aber es fehlt doch noch viel daran, daß wir von 
einem Eifern um Gott in unſerem Volke reden 
können. Iſt es ſchon genug, wenn die Krieg: 
frömmigkeit, die in dieſen Tagen unter uns auf 
gewachſen iſt, Gott nur ſpürt und erlebt als den 
Lebenserhalter, als Kraft und Macht? Muß nicht 
das Gottſpüren in ſeiner Heiligkeit hinzukommen, 
wenn das Gotteserlebnis zu einer wirklichen Gottes 
gemeinſchaft werden ſoll? Iſt nicht die Erkenntnis 
der den Menſchen von Gott treunenden Sünde wie 
Gottes die Trennung aufhebende Gnade in Chriſto 
notwendig, wenn von einer feſtgewurzelten chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit geredet werden kann? Iſt nicht 
die Jeſusferne, die uns in der Frömmigkeit des Krieges 
allzuoft entgegentritt, der eigentümliche Grundzung 
jener religiöſen Stimmung, die noch dringend der Vers 
tiefung bedarf, wenn fie wirklichen Wert haben ſoll? 

So ſehen wir mancherlei hoffnungsvolle Keim 
für die gedeihliche innere Entwickelung unſeres 
Volkes; aber es wird viel Mühe und Fleiß und 
Geduld und Treue der dazu Berufenen — und wer 
wollte Omeinen, daß er zu dieſem großen Werke 
nicht mitberufen wäre? — bedürfen, um dieſe Keim 
zur Entfaltung zu bringen, damit reife Früchte 
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24 9205 wachſen. Mit heiligem Ernſt wird die 
Kirche daran arbeiten müſſen, hell und klar und 


R anziehend das Bild Jeſu allen vor die Augen zu 


ſtellen, damit die Ergebung in das Unvermeidliche, 
die für viele die ganze Frömmigkeit ausmacht, zu 
einem feſten, in Chriſto gewiſſen, auch im Leiden 
ſich bewährenden Gottvertrauen werde. 
Und alles, was beten kann, bete daß ein heiliges 
Suchen nach Gott in unſerem Volk erſtehe und ein 
Fragen nach den höchſten und bleibenden Gütern 
in allen Herzen erwache, damit unſer Volk, von 
Gott ſo wunderbar durch Feuersgluten und Kriegs⸗ 


wetter hindurchgerettet, im Glauben an den, den 


Gott uns um Heiland gegeben, auch feine Seele rette. 
Ach komm, wie zu der Väter Zeit, 
Ein Feuer anzuzünden, 
Daß wir im Frieden und im Streit 
Feſt auf dein Wort uns gründen. 
Ein frommes Volk, das dir vertraut 
Und dir zum Tempel ſich erbaut 
Zu deines Namens Ehre! Amen. 


Ex 22 . * * 


Vl. wundert ihr euch? 


Apoſtelgeſch. 3, 11 u. 12. Als aber dieſer 
Lahme, der nun geſund war, ſich zu Petrus 
und Johannes hielt, lief alles Volk zu ihnen in 
die Halle, die da heißt Salomos, und wunderten 
ſich. Als Petrus das ſah, antwortete er dem 
Volk: „Ihr Männer von Iſrael, was wundert 
ihr euch darüber? oder was ſehet ihr auf uns, 
als hätten wir dieſen wandeln gemacht durch 
unſere eigene Kraft oder Verdienſt? 


N ‚nlere heutige Epiſtel iſt aus dem großen Pfingſt⸗ 
buche des Neuen Teſtaments entnommen, das 
0 Runs die Taten der Apoſtel ſchildert. Die ganze 

f erſte Hälfte dieſes Buches iſt dem Apoſtel Petrus 

und feiner Bedeutung gewidmet, während die zweite 
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Hälfte ſich mit dem befchäftigt, der hernach alle 
anderen Apoſtel in den Schatten drängt, mit dem A 
Apoſtel Paulus. u 
Seine erſte große Tat hat Petrus vollbracht. 5 
Er hat den Lahmen an der ſchönen Tür des Tempels 
geheilt. Ein großes Wundern und Fragen hebt 
damit in dem Volke an. Hatten ſie doch alle den 
Mann gekannt, der Jahr für Jahr dort an der 
Tempeltür gebettelt hatte. An ſeiner Geneſung 1 
war nicht zu zweifeln. Aber wie mochte es mit 
ihr zugegangen ſein? Wie ein Wunderdoktor und 
Zauberkünſtler wurde Petrus angeſtaunt. Aber er 
lehnt alle Bewunderung und Verehrung für ſeine 
Perſon ab. In einer klugen und geſchickten Rede 
weiſt er ſeine Zuhörer auf die Quelle ſeiner Kraft 
hin. Kein anderer hat das Wunder vollbracht als 
der Jeſus, den ſie vor einigen Wochen wie einen 
Miſſetäter an das Kreuz geſchlagen hatten. Jedes 
eigene Verdienſt lehnt Petrus ab; nur den Namen 
und die Kraft Jeſu will er rühmen; als ſein Werk 5 
eu fühlt er ſich. 
Auch heute noch geſchehen Wunder. Vor einigen 


Jahren noch hätte man darüber geſpottet, wenn 
ſolche Behauptung aufgeſtellt würde. Man wollte 
es nicht wahr haben, daß es mehr Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde gibt, als ſich unſere Schulweisheit 
träumen ließ. Man war ſtolz darauf, 9 
wieder den lückenloſen Zuſammenhang alles Ge⸗ 
ſchehens zu betonen. Mit der platten nl 5 
von Urſache und Wirkung ſollte alles erklärt ſein. 
Geiſtige Mächte wurden tapfer geleugnet. Alles 
mußte natürlich erklärt werden. Der lebendige 
Gott ſollte durch die toten Naturgeſetze abgeſetz N 
jein. Übernatürliches konnte es „natürlich“ nicht 
aber. Was man nicht mit den ve nen ode N 
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Gründen erklären Feine, r licht 1 
> Für Wunder und Gebetserhörung war fein Raum 
mehr in der Welt des modernen Menſchen. Das 
Wundern und Staunen hatte man verlernt. Selbſt 
den törichtſten Menſchen, und gerade ihnen war alles 
„ganz klar“. In ihrem Kopf ſpielte ſich alles 
Geſchehen höchſt ſelbſtverſtändlich ab. Die Zeit der 
Wunder iſt ein für allemal vorbei, ſo wurde mit 
unfehlbarer Sicherheit behauptet, und ſtolz wurde 
hinzugefügt: Das hat die Wiſſenſchaft bewieſen. 

Wer freilich näher nach dieſen Beweiſen der 

Wiſſenſchaft forſchte, ſtand bald vor verſchloſſenen 
Türen. 
Mit dieſer ſtolzen Selbſtherrlichkeit und ſatten 
5 Hberflächlichkeit ſcheint es ja vorbei zu ſein. Das 
Große und Gewaltige, was wir erlebt haben und 
noch täglich erleben, hat doch manche zur Beſinnung 
und zur Umkehr geführt. Es müßte ſchon ein 
ganz ſtumpfer Menſch ſein, den die Ereigniſſe dieſer 
age nicht aufgerüttelt hätten. Dazu haben wir 
lle in unſerem Volk und in der Geſchichte unſeres 
genen Lebens doch zu viel erfahren, als daß wir 
uns weiterhin an der dürftigen, geiſtloſen, herzloſen 
Beurteilung der Dinge, wie ſie früher in der Mode 
war, genügen laſſen könnten. 
5 Alber mich dünkt, wir müßten noch weiter und 
N tiefer geführt werden. Wir haften immer noch zu 
ſehr an der Oberfläche. Wir bleiben immer noch 
u ſehr an Außerlichkeiten hängen. Wir gehen den 
ingen immer noch nicht auf den Grund. Wir 
0 immer noch dabei ſtehen, uns zu wundern 

r Menſchen zu bewundern und, bei aller An⸗ 
erken nnung ihrer Verdienſte, fie doch zu überſchätzen, 
als wären es nur beſondere menſchliche Begabungen, 
die uns entgegentreten, während wir doch hinter 
x dem a was wir erleben, den Gott ſuchen 


es 
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und finden ſollten, der allein Wunder tun kann, 0 
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und der gerade in unſeren Tagen feine Wundermacht 
auf das gewaltigſte 1 hat. Statt uns zu 


verwundern, ſollten wir ihn 


bewundern, auf den 
noch heute der Liedervers gilt: Der Spötter Spott 


1 


macht er zu Spott; der Herr iſt Gott, der Herr 


iſt Gott; gebt unſerm Gott die Ehre! 


Petrus ſelber hätte nie an die Wunder Jeſu = 
geglaubt, wenn er deſſen Wunderkraft nicht an ſich 


ſelber erfahren hätte. Aber er wußte, was der 


Heiland aus ihm gemacht und wie er einen neuen 
Menſchen aus ihm geſchaffen hatte. Darum war 
das Wunder, das der Herr durch ihn an dem 
Lahmen gewirkt hatte, ihm nicht jo ungeheuerlich; 


er hatte ja ſchon Größeres als das erfahren. 


Gibt es nicht Wunder Jeſu auch in unſeren 
Tagen? Wenn die alle auftreten und ihre Lebens⸗ 
geſchichte erzählen wollten, die bis auf den Grund : 
ihrer Seele durch Jeſu Kraft und Wort neu ge⸗ 
worden ſind! Was für ein Buch, reich an Wundern. 
ließe ſich damit zuſammenſtellen! Steh doch nur 
einen Augenblick ſtille und überſchaue all das 
Führen und Regieren deines Lebens. Bildeſt dun 
dir wirklich ein, du allein hätteſt das alles geſchafft 
durch deinen Fleiß und deine Tüchtigkeit? Daß 
du in ſo manchen Gefahren behütet, vor ſo vielen £ 
Verſuchungen bewahrt geblieben biſt, wäre dein 


Verdienſt? Niemandem hätteſt du etwas zu danken? 
Du hätteſt alles aus dir ſelbſt gemacht? Da war 


RT 


doch der ehrlicher, der einſt bekannte: Ich kann es 


nur Erbarmung nennen, jo iſt mein ganzes Herz 
geſagt; von dem Frommen des Alten Teſtamentes 
könnten wir alle lernen, der ſein ganzes Leben in 
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die eine Summe zulammenfaßt: Ich bin vor vielen 
wie ein Wunder. Fange erſt einmal an, dich zu 


wundern; aber bleibe nicht dabei ſtehen, ſondern 
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beuge dich anbetend vor dem, deſſen Wundermacht 
an dir und um dich alle Tage neu wird. 
Diäeer Dichter ſagt: Das Wunder iſt des Glaubens 
liebſtes Kind. Mag er es auch anders gemeint 
haben, als wir Chriſten es deuten, — wir nehmen 
das Wort auf und machen es zu unſerem Bekenntnis 
und ſagen: Der Glaube tut das Wunder; der 
Glaube erfährt das Wunder; der Glaube verſteht 
5 155 Wunder. 
Jeſus ſpricht zu Martha: Habe ich dir nicht 
IRB 991935 fo du glauben würdeſt, du ſollteſt die 
Herrlichkeit Gottes ſehen? Wer Glauben hat, 
verwundert ſich nicht; er ſieht überall Gottes 
Herrlichkeit. f 
5 
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In keinem andern Heil 


andern Heil, iſt auch kein anderer Name 
unter dem Himmel den Menſchen gegeben, 
darin wir ſollen ſelig werden. 


Iln großen goldenen Buchſtaben ſteht das Wort an 
der Kuppel des königlichen Schloſſes in Berlin. 

5 Der fromme König Friedrich Wilhelm IV. hat 
NE es dort anſchreiben laſſen als das Bekenntnis ſeines 
ji Glaubens und als die Erfahrung ſeines ſchwer⸗ 
ae geprüften Lebens. Weithin ſollte es in das wogende 


Vorübergehenden f iollte es die Augen und die Herzen 


zu dem emporheben, den wir den Heiland nennen, 


weil in ihm das Heil der ganzen Welt und jedes 
= ‚einzelnen beſchloſſen liegt. Es iſt in keinem andern 
re ur in ihm können wir jelig werden. 


8 


Bolkermeer der großen Stadt hinausleuchten. Allen 


2 


Apoſtelgeſch. 4, 12. Es iſt in keinem 
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Doch wer achtet darauf? In dem Wilden 3 ; 
1848 ſchrieb einer: „Nichts iſt mir gewiſſer als 
Es iſt in in keinem anderen Heil als in dem Namen 
Jeſu Chriſti des Gekreuzigten, und es gibt für die 
Menſchheit nichts Höheres als die in Chriſto ver⸗ 
wirklichte Gottmenſchheit und das von ihm gepflanzte 
Reich Gottes“. Unzählige haben ſich bis auf den | 
heutigen Tag ebenſo geäußert. Ohne dies Bekenntnis 8 
gäbe es keine chriſtliche Kirche. IS 

Aber wie wenigen liegt heutzutage ernftlich 1 
daran, ſelig zu werden? Faſt täglich klingt es 
uns, leiſe oder laut, verſteckt oder offen, entgegen: 
Auf dieſer Erde blühen meine Freuden, und dieſe 
Sonne ſcheinet meinen Leiden; das Drüben ſoll 
mich wenig kümmern. Grollend ruft es uns ent: 
gegen: Wir wollen auf Erden glücklich ſein. Voll 
Hohn und Spott läßt es ſich vernehmen, wenn 
auch augenblicklich etwas gedämpft und von de 
Krieges Wettern übertönt: Den Himmel a wir 
den Spatzen. 

Als ob das Evangelium uns auf den Hi mel 
vertröften wollte! Als ob das Chriſtentum u 
weltflüchtig, für dieſe Erde unbrauchbar, für die 
Leben untüchtig machte, wie man uns immer wiede 
zu verſichern nicht müde wird! Als ob der Heilar 
nicht auch für dieſes Leben Heil uns bringen w 
Als ob nicht ſchon auf dieſer Erde ſeinen Anfang 
nehmen müßte, was ſich im Himmel zur vo 
Seligkeit entfalten ſoll! 8 

Was in unſerer Lutherbibel ſelig werden heißt 
lautet ganz wörtlich: Wir ſollen gerettet werden 
Frei ſollen wir werden von allem Druck, der 
niederzwingen, los von allen Feſſeln, die uns 
die Tiefe ziehen wollen. Aus allem Unheil 
aus allem Unheiligen ſollen wir ſchon hier 
Erden emporgehoben werden in die reinen Höhen, 


wo das Heil uns grüßt und der Friede uns 
beſeligt. 

5 Nur in Jeſus iſt das Heil. Er allein ſchafft 
N ſtarke, getroſte Menſchen. Aller Verzagtheit macht 
ex ein Ende. Neuen Mut gießt er in die Seele; 
neue Freudigkeit gibt er ins Herz. Er ſorgt dafür, 
daß wir nicht zuſammenbrechen in den Stürmen 
des Lebens. Er läßt uns fertig werden mit uns 
ſelber und mit dem Leiden. Er macht froh und 
frei. Den Bann des böſen Gewiſſens löſt er. Die 
Zukunft lichtet er. Das Bangen zerſtreut er. Die 
Sorgen nimmt er. Denn er ſchenkt uns Gott als 
unſern Vater. Sein Vaterherz tut er uns auf. 
Mit ihm und in ihm gewinnt das liebe Lied Gewalt 
über unſere Seele: Es kann mir nichts geſchehen, 
als was er hat erſehen, und was mir ſelig iſt. 
Wenn doch das alle wüßten! Wieviel leichter 
und beglückter könnte ihnen ihr Leben werden! 
Wenn fie nur einmal Eruſt machen wollten und 
en ſo ſehen, wie er iſt! Aber er iſt vielen jo 
übermalt und fo entſtellt, daß fie ſich in ihm nicht 
N zurechtfinden. Vorurteile halten ſie ſo umſchlungen, 
daß ſie keinen offenen Blick mehr haben und kein 
richtiges Verſtändnis für ſeine einzigartige Größe 
ewinnen. Der klarſte und durchſichtigſte Charakter, 
der je über die Erde ging, iſt ihnen ein großes 
Rätſel, mit dem ſie nichts Rechtes anzufangen wiſſen. 
Der ſeit mehr als achtzehn Jahrhunderten gepredigt 
wird, iſt ihnen zu einer unbekannten Größe ge⸗ 
worden. Wolken des Mißverſtändniſſes lagern für 


fein Bild. Der aller Welt das Heil fein will, iſt 
izähligen unſerer Tage zu einer Qual geworden. 
Er zieht ſie an, und er ſtößt ſie wieder ab. Er 
ruft ſie zu ſich, aber ſie finden nicht hin zu Ihm. 
Statt ſie zu tröſten, erſchreckt er ſie. Innerlich 
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e ſie nicht los von ihm, ſoſehr ſie ſich auch 
darum mühen, und doch gibt er ihnen nicht, wonach 
ſie verlangen. 

So gehen ſie dahin und klopfen an alle möglichen 
Türen; aber keine will ſich ihnen öffnen. Sie 
ſuchen und ſuchen nach dem gelobten Lande des 
Friedens und finden es nimmer. Sie meinen, kein 
Arzt könnte ihnen helfen, und nun rufen ſie alle 
Quackſalber an, die ſich nur denken laſſen, und 
müſſen, ohne es vielleicht ſelbſt zu ahnen, mit ihrem 
Herzblut und ihrer eigenen bitteren Lebenserſahrung 
die Wahrheit des Wortes beſtätigen: Es iſt in 
keinem andern Heil, iſt auch kein anderer Name den 
Menſchen gegeben, darin wir ſollen ſelig werden. 

Wir wollen nicht vergeſſen, daß unſer Text ein 
offenes und kühnes Bekenntnis iſt, das Petrus vor 
erklärten Feinden ſeines Herrn und vor den 
Oberſten ſeines Volkes abgelegt hat. In dieſem 
Worte liegt etwas von dem Heldenmute, mit dem 
der Heilige Geiſt am Pfingſtfeſt die Jünger aus ⸗ 
gerüſtet hatte. So ſelig waren ſie in ihrem Glauben, 1 5 
daß kein Haß der Welt und keine Feindſchaft der 
Menge und kein Drohen des Todes fe i Hr 
konnte. 

Wenn doch alle die, denen Gott in Chriſto das 
Herz abgewonnen hat, auch ſo mutig und tapfer 
ihrem Glauben Ausdruck geben wollten! Der 
Unglaube iſt ſo laut und macht die Welt glauben, 
daß er das Feld behauptet, weil der Glaube 
ſchweigt und. ſich in die Winkel verkriecht. u 

In dieſen Tagen las ich das Wort: Wahre SRH. 
Religion haßt die Einſamkeit. Wie wahr das it! 
Gewiß, der Glaube entſteht in der Stille, und er 0 
wird nur geſund bleiben können, wenn er immer 
wieder in-die Stille geht, um mit Gott zu reden 
und von ihm ſich Kraft geben zu i . er 
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bleibt nicht in der Stille. Wenn er echt iſt, muß 
er zeugen von dem, was ihm das Herz gefüllt und 
das Leben froh gemacht hat. 
Es gilt ein frei Geſtändnis 
In dieſer unſerer Zeit, 
Ein offenes Bekenntnis 
Bei allem Widerſtreit, 
Bet aller Feinde Toben, 
Bei aller Feinde Ruhm 
u preiſen und zu loben 
as Evangelium. Amen. 
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Gamaliels Nat. 


Apoſtelgeſch. 5, 38 u. 39. Und nun ſage 
ich euch: Laſſet ab von dieſen Menſchen und 
laſſet ſie fahren. Iſt der Rat oder das Werk 
aus den Menſchen, ſo wird's untergehen; 
iſt's aber aus Gott, ſo könnet ihr's nicht 
dämpfen; auf daß ihr nicht erfunden werdet 
als die wider Gott ſtreiten wollen. 


In eine wildbewegte Verſammlung des Hohen⸗ 
rats führt uns die Geſchichte. Angeklagt ſind 
die Apoſtel. Man will ihnen den Mund ver⸗ 
bieten und ſie zum Schweigen bringen. Sie ſollen 
weiterhin nicht mehr von ihrem Heiland Zeugnis 
ablegen. Aber kühn und todesmutig erwidert Petrus 
als der Sprecher der Jünger: Man muß Gott mehr 


125 gehorchen denn den Menſchen. Da fie das hörten, 
ging es ihnen durchs Herz, und dachten, ſie zu töten. 


Aber ehe es zum äußerſten kommt und die 


| 72 Apoſtel ihrem Meiſter auf der Todesbahn folgen, 


wi erhebt ſich Gamaliel, einer von den Phariſäern 
und ein Schriftgelehrter zugleich. Der Apoſtel 
Paulus ſoll einſt zu ſeinen Füßen geſeſſen und ahn 
als feinen Lehrer verehrt haben. Er genoß ein 
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großes Anſchen im Hohenrat. Und 1 ee 


Auch hier erſcheint er als das gute Gewiſſen der 5 
Verſammlung. Er gießt Ol auf die erregten 


Wogen. Er mahnt zur Ruhe und Beſonnenheit. 
Er warnt vor übereilten Schritten. Er will ver⸗ 


hüten, daß der Hoherat ſeine Würde vergißt und 


durch den Mord der vom Volke bewunderten Apoſtel | 


ſein Anſehen einbüßt. Was er jagt, iſt klug und 5 


gottesfürchtig. Er glaubt an das Walten Gottes 
in der Geſchichte ſeines Volkes. Er ift feſt davon 


durchdrungen, daß Gott doch das letzte Wort behält; 


ſchließlich wird doch offenbar werden, wo Recht — 8 
und wo Unrecht iſt; die Wahrheit muß doch das 
Feld behalten. So etwa meint er, wenn er jagt: 


Iſt der Rat oder das Werk aus den Menſchen, ſo . 
wird's untergehen; iſt's aber aus Gott, ſo 1 PERL 


ihr's nicht dämpfen. 


Von dem Worte können wir alle lernen. Es 1 


kann uns ein ſtarker Troſt werden in dem, was 


wir jetzt und ſchon ſo lange durchmachen. Es 100 a) 


kann uns den Glauben an Gott und an unfere 
gute Sache ſtärken. Mögen die Feinde weiterhin 


lügen und verleumden, mögen ſie die ganze Welt 


mit ihrem Lügennetz überziehen und womöglich alle 
Neutralen mit der Macht ihrer Bosheit zu unſeren 
Feinden machen, — die Wahrheit läßt ſich auf 
ihrem Marſch doch nicht aufhalten. Einmal komm 
doch die Stunde, wo die Nebel der Lüge und die 
Wolken der Verleumdung zerreißen und die Sonne N 


der Wahrheit ſiegreich durchbricht. 


KA 


5 


So hat auch Luther gedacht. Als der Kurfüeſt 5 
von Trier ihn während des Reichstags zu Worm 
zu einem gütlichen Vergleich bewegen wollte And 


ihn dringend bat, er möchte doch ja nicht zu weit 8 15 
gehen und den Frieden in der Chriſtenheit nicht GR 
ſtören, da hat er, ganz im Sinne Gamaliels, tapfer 5 
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und getroſt geantwortet: Iſt's Gottes Werk, jo wird's 
beſtehn; iſt's Menſchenwerk, wird's untergehn! 
Und doch iſt das Wort des Gamaliel recht 
bedenklich, wenn man es in Sachen des Glaubens 
zur Lebensloſung macht, doppelt bedenklich, wenn 
es im Zuſammenhang des Textes geleſen wird. 
Da redet Gamaliel von verſchiedenen Aufrührern, 
die für eine kurze Zeit im jüdiſchen Lande Be⸗ 
geiſterung weckten und große Scharen um ſich 
ſammelten; aber hernach find fie jämmerlich zu⸗ 
grunde gegangen. Gamaliel ſpricht es nicht deutlich 
aus, aber zwiſchen den Zeilen iſt es zu leſen, daß 
er die Meinung hat, mit den Apoſteln werde es 
ähnlich gehen. Gewiß, es iſt ihnen jo gegangen. 
Sie alle haben, wie die Überlieferung erzählt, den 
Märtyrertod erlitten; nur loc machte eine 
Ausnahme von ber Regel. Aber iſt damit die 
Sache, die fie vertraten, zugrunde gegangen? Wurde 
nicht vielmehr das Blut der Märtyrer der Same 
der Kirche? Erhob ſie ſich aus der Aſche der Blut⸗ 
zeugen nicht jedesmal zu immer ſtärkerer Kraft? 
BE nd iſt es immer das richtige, die Dinge nach 
dem Erfolge zu beurteilen? Wie oft iſt das Evan⸗ 
gelium ſchon totgeſagt worden, und es lebt noch 


geben hat. Es iſt von Gott; darum kann niemand 
And nichts es dämpfen, wenn es auch Paſſionswege 
gehen muß und an unzähligen Gräbern 190 Toten⸗ 
kreuzen vorüberführt. a 
Gamaliel iſt ein kluger Mann; aber er 1 faſt 
zu klug. Er will über den Parteien ſtehen, und 
damit ſetzt er ſich zwiſchen zwei Stühle. Dem 
Hohenrat fällt er in den Arm, damit die Führer 
des Volkes ſich nicht mit unſchuldigem Blut bes 
flecken; aber ſo viel Mut hat er auch nicht, ſich 
offen zu den Apoſteln zu bekennen. 


immer; es iſt ewig, wie der Gott, der es uns ge⸗ 
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Wieviel Gamalielnaturen gibt es bei uns! 
Wieviele, die immer abwarten und nie zu einer 


klaren Entſcheidung kommen! Wieviele, denen ſelbſt 
das Chriſtentum eine Parteiſache iſt, und ſie mögen 


doch nun einmal nicht Partei ergreifen; ſie tragen 


den Mantel auf beiden Schultern; allen möchten 5 


ſie es recht machen; jeder Wind beſtimmt ſie; ſie 
ſind weder kalt noch warm und warten und warten, 


— bis es einmal zur Entſcheidung zu ſpät iſt und 1 f 


die Woge die Haltloſen wegſpült. 


Da lobe ich mir doch die Apoſtel. Sie ind 
aus anderem Holz geſchnitzt. Von ihnen heißt es 


am Schluß unſerer Epiſtel: Sie gingen fröhlich 


von des Rates Angeſicht, daß fie würdig geweſen 
waren, um ſeines Namens willen Schmach zu leiden 
und hörten nicht auf, alle Tage im Tempel und 
hin und her in Häuſern zu lehren und zu predigen 
das Evangelium von Jeſu Chriſto. Sie haben den 
Mut der eigenen Überzeugung. Sie beweiſen N; 
Glaubenskraft und Glaubensenkſchiedenheit. Seil 
befiegeln ihr Bekenntnis auch durch Leiden. Durch 
keine noch ſo bitteren Erfahrungen laſſen fie ſich 
ihre Glaubensfreudigkeit rauben. Sie glauben; 
darum reden fie, und darum leiden fie und ſind 


mitten in Hohn und Spott ihres Glaubens froh. 
ö Wenn wir doch auch ſo wären! Wenn wir doch 


auch unſeres Glaubens ſo gewiß würden! Wenn = 


uns doch auch in Schmach und Hohn, in Not und 
Tod, in Leiden und Entbehrung dieſe 1 
begleitete und das Herz uns feſt machte: 

Die Sach iſt dein, Herr Jeſu Chriſt, 

Die Sach, an der wir ſtehn, 

Und weil es deine Sache iſt, 

ann fie nicht untergehn. Amen. 


„ . 
%% de . 


Huchen und finden. 


Apoſtelgeſchichte 8, 37. Philippus aber 
ſprach: Glaubeſt du von ganzem Herzen, ſo 
mag's wohl ſein. Er antwortete und ſprach: 
a 1 daß Jeſus Chriſtus Gottes 

Sohn i 


9 29% einem Neger aus Afrika wird uns in dieſer 


Geſchichte erzählt. Er iſt der Erſte aus der 
ganzen Heidenwelt, der getauft wurde. Wie⸗ 


viele Millionen ſind ihm ſchon nachgefolgt, aus allen 


Sprachen und Völkern, die aus der Unruhe ihres 
Herzens zum Frieden kamen, indem ſie in Jeſus ihren 
Heiland fanden und ſich zu ihm in der Taufe bekannten. 


Dieſe Geſchichte hier gewinnt ihren beſonderen 


Reiz dadurch, daß ſie uns in die Seele des Mannes 
hineinſehen läßt und alle die Stationen uns vor 
die Augen ſtellt, die er durchleben mußte, ehe er 
zum Ziele kam. Es klingt uns oft jo einfach, wenn 
wir leſen: da und dort hat ein Miſſionar einige 

Heiden getauft. Wir denken oft gar nicht daran, 
wieviel Mühe und Arbeit es dem Miſſionar gemacht 


F . hat, ehe er ſeine Täuflinge bis zur Taufe vor⸗ 
bereitete, und auch das vergeſſen wir ſo leicht, 


wieviel Kämpfe, wieviel äußerer und innerer Druck 


von den Heiden erfahren werden müſſen, ehe ſie zu 


der Taufe gelangen. Ein bekanntes Lied in unſerem 


i Geſangbuche ſagt: Es iſt nicht leicht, ein Chriſt 
zu fein; aber mit mindeſtens dem gleichen Recht 
könnten wir auch ſagen: Es iſt nicht leicht, ein 


Chriſt zu werden. 


Sind wir denn Chriſten? Oder tragen wir 


uunſeren. Chriſtennamen mit Unrecht, wohl gar zum 


. oder zur Schande? Sind wir, was wir 


e 


heißen? In der Zeit der e Shriftenfeil, Br 
wie auch jetzt noch in der Heidenwelt, war die 
Taufe eine Tat und ein Bekenntnis; eine Tat, weil 
der Täufling alle möglichen Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe überwinden mußte, ehe er ſich taufen 
ließ; und ein Bekenntnis, weil er mit der Taufe 
ſich frei und öffentlich zu Jeſus Chriſtus als dem 


ſondern Kinder. Ohne unſer Wiſſen und Wollen 
iſt an uns die Taufe vollzogen worden, und nicht 82 
wenige von denen, die ſo getauft wurden, zeigen 
es ſpäter im Leben deutlich genug, daß ſie von 
ihrer Taufe nichts wiſſen wollen. Sie heißen 
Chriſten; aber ſie ſind es nicht. Sind wir Chriſten? 
Denken wir „an den Kauf in unſrer Tauf“? Zeigen 
wir es, daß wir durch den gekreuzigten Chriſtus 
erlöſt ſind? Beweiſen wir es in unſerem Leben, u 
daß wir allezeit unſerer Taufverpflichtung eingedenk 1755 
ſind? Legen wir mit Wort und Wandel das Bekenntnis 
ab: Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn iſt? 

Vielleicht dürfen wir ſagen, daß auch in unſerer 
Zeit keiner ein ganzer Chriſt wird, der nicht Ahnliches 
erlebt wie der Kämmerer aus Mohrenland. Denn 
auch über ſeine Geſchichte können wir die e 5 
ſotzen: Suchet, jo werdet ihr finden. En 

Er wäre nicht nach Jeruſalem gezogen, m 
anzubeten, wenn nicht die Unruhe ſeines Herzens 
ihm getrieben hätte, das in dem Heidentum ſeiner 
Heimat nicht zum Frieden kommen konnte. In 
der heiligen Buchrolle des Alten Teſtaments, die RL 
er ſich von dort als koſtbarſtes Reiſeandenken mi 
genommen hatte, fand er den ſchönſten Schatz. { 
Aber nun geht das Suchen von neuem an. „Eifrig 
lieſt er die ne 98 ee, 5 


x 


8 
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Da läßt ihn der lebendige Gott, nach dem der Zug 
ſeines Herzens geht, in Philippus einen Erklärer 
finden. Als der Suchende einen Erklärer hat, fragt 
ec ihn über eine Kernſtelle. Über den, der wie 

ein Schaf zur Schlachtbank geführt worden iſt, 
begehrt er Aufſchluß. Und er findet ihn; durch 
des Philippus Erklärung leuchtet es ihm auf: das 
geht mich nahe an; die Heilandsliebe Jeſu bewegt 
ihm ſein Herz. Aber nochmals geht das Suchen 


Durch die Taufe wünſcht er eingetaucht zu werden 
in den Gnadenſtrom, der am Kreuze des Gottes⸗ 
lammes entſpringt. Auch diesmal findet er. Auf 
ſeſum Chriſtum, zu dem er fi) als dem Sohne 
iottes bekennt, wird er getauft. Im perſönlichen 
Mefige der Gnade und Wahrheit zieht er fröhlich 
e Straße. Als ſuchender Heide iſt er ausgezogen; 
als ein Gotteskind kommt er heim. Sein Suchen 
= iſt vorüber; er hat gefunden. 

Daß wir doch auch ſo ſuchen wollten, genau 
demſelben Wege wie der Kämmerer; indem 
Gottes Haus als die Stätte der Anbetung 
auffuchen; indem wir in der Heiligen Schrift leſen; 
ndem wir in ihr Verſtändnis eindringen; indem 
die Hauptſache aus ihr in uns aufnehmen: 
Sünderliebe deſſen, der ſich für uns kreuzigen 
Suchend und betend müſſen wir in dies 
eheimnis unſerer Gottſeligkeit uns verſenken und 


er Heiland geworden iſt. Suchet den Herrn, 
eil er zu finden iſt! Für die Möglichkeit des 
ens, hat die Gnabe Gottes geſorgt. Aber 


Suche en jo findeſt du! 
Auf drei Fragen fordert unſer Text Antwort 
von uns. Zuerſt: 


8 


n: Darf ich's glauben, und auf mich beziehen? 


Gottes Haus — iſt es dir 


Sodann: Gottes Wort — iſt es dir 
wundener Standpunkt, oder der Standpunk 
dem aus du die Welt in dir und um dich 
windeſt? ein Schulbuch, das du mit der Kindhei 
und mit der Schule beiſeitegelegt haſt, oder da 
Buch des Lebens, das dir immer größer und rei 
und anbetungswürdiger wird, und an das 
täglich herantrittſt mit dem Gebet, das 
ein Gelübde iſt: Dein Wort ſei meine 1 


die Gee deiner As ein weiſer 
oder der Heiland, der dir alle deine Sünd 
und heilt alle deine Gebrechen? . 
Von der Beantwortung dieſer drag 
nicht weniger als alles für dich ab. 

Suche nur, ſo wirſt du finden, 

Werde nur nicht müd noch matt: 

Laß durch nichts die Hoffnung binden, 
Welche Gott erwecket hat. Amen. 


in die Welt gebracht; darum 
wir werden auch nichts e 
wir aber Nahrung und Eiche 
laſſet uns genügen. 


ieſe Verſe haben auf den erſten Blick 
erſten Hören etwas ſtark Nüchtern, 
Wenn wir nicht wüßten, daß der Apoß 
ſie geſchrieben hat, könnten wir faſt ver 
wären etwa aus den e en =. 


en, wo wir ahnliche Worte finden, die von 
erſtändiger Lebensweisheit reden, ohne gerade tiefe 
Frömmigkeit in ſich zu tragen. Aber wenn wir 
den Zuſammenhang überſchauen, in dem dieſe Worte 
ehen, und die ganze Epiſtel leſen, aus der ſie ein 
Teil ſind, dann merken wir ſofort, wie der Apoſtel 
eine Mahnung in engſte Verbindung mit der 
Frömmigkeit bringt und die Genügſamkeit mit der 
Gottſeligkeit in die innigſte Beziehung ſetzt. Denn 
Chriſtentum iſt ebenſowenig eine von der 
mmigkeit losgelöſte Moral, wie es eine Frömmig⸗ 
keit iſt, die mit dem täglichen Leben nichts zu ſchaffen 


= 


„ Es will uns an die Ewigkeit binden, damit wir 


Sich genügen laſſen, genug haben 1 ſein 
ein ſeltenes Ding und eine hohe Gabe. Sie wird 
t immer und nicht von allen hoch eingeſchätzt. 
iche haben es ſich als Lebensaufgabe geſtellt, 
Unzufriedenheit aufzureizen, und wir haben 
tterböſe Wort von der „verfluchten! Zufrieden⸗ 


daraus Achter daß ſie mit der Gottſeligkeit 
ſchon lange fertig wären. Weil ſie wußten, 
Frömmigkeit und Genügſamkeit zuſammen⸗ 
n, haben ſie vor allem den Menſchen den 
n aus dem Herzen zu reißen geſucht. Iſt 
erſt die Verbindung mit der Ewigkeit in einer 
ele dahin, dann bricht die Zufriedenheit von 
t zuſammen; da zeigt ſich das Jahrtauſende 
eſpenſt der Unzufriedenheit; da ſtirbt alle 
eude; da laſſen ſich keine Lieder mehr hören; 
f es an im Herzen zu grollen, und die 
llen ſich zur Fauſt, und der a aller 
wir die mn 


Erde tüchtig werden. So meint = der ab BE 
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Wenn wir Nahrung und Kleider haben, ſo 5 
uns genügen. Das hätten wir vor einigen Jahren 
einmal den Murrenden entgegenhalten ſollen! Mit 
Hohn und Wut und Spott und Ingrimm hät 
ſie darauf geantwortet. Sie wollten doch ihr eber 
genießen. Dazu lebten fie doch nicht, nur um z 
eſſen und ſich zu kleiden. Gewiß, eſſen wollten ie, 
möglichſt gut und reichlich, und kleiden wollten ſie 
ſich auch, möglichſt vornehm; aber 1 5 
hatten ſie noch ihre zahllosen Wünſche: man le 
doch nur einmal; ſo dumm wären ſie nie 
daß fie ſich an Nahrung und Kleidern ge 
ließen. Alle Tage herrlich und in Freuden 
in Purpur und köſtlicher Leinwand ſich kleiden, ur 
Gold und Silber und Perlen und Schmudjac 
und Reiſen und Theater, von Genuß zu Genu 
von Vergnügen zu Vergnügen, von Rauſch zu Rauſch, 

und dann noch auf dieſes gründlich ausgekoſtete 
Leben ſchelten, als hätte es das nicht gehalte E 
es verſprochen und worauf der Menſch ein An 
hätte, — das war die Melodie, die wir bis 
Überdruß aus den Verſammlungen und den 8e t 
und von Mund zu Mund hören mußten. 8 

Wie anders iſt es jetzt geworden! Dem Tad | 
ift die Ernüchterung gefolgt. Gewiß gibt es au 
heute noch viele, die nichts gelernt haben. Ihn 
wäre es ſchon recht, wenn der Krieg noch lar 
dauerte. Sie haben ihr Schäfchen 1 
gebracht und ſich gut vorgeſehen. Daß U 
Blut und Geſundheit und Leben wa MR 


Vergnügen geſtört wird. Ihnen gilt es 
Familien ausſterben und das Land veröd 
das Volk verarmt. Wenn nur der Feind 
eiferne Mauer draußen an den Grenzen durchb 
Wenn nur der Krieg ſie nicht ſelber in 


* 


t zieht! Eine ſchamloſe und geioiffenfoie Geſell⸗ 
haft, die tanzen und fingen und jubeln kann, wo 
ie anderen in Trauer und Tränen dahingehen! 
Wenn nur die Schärfe des Geſetzes ſie alle treffen 
ollte, die jo an dem Mark unjeres Volkes zehren! 
Aber die meiſten haben jetzt doch dieſen Satz 
ftehen gelernt: Wenn wir Nahrung und Kleider 
aben, ſo laſſet uns genügen. Wievieles von dem, 
8 wir früher für notwendig hielten, und was wir 
heißem Herzen erſehnten und erſtrebten, erſcheint 
nun ſo gleichgültig und überfluͤſſig! Wir ſind 
n unſeren Anſprüchen beſcheidener geworden. Wir 
haben wieder die vierte Bitte beten gelernt: Unſer 
äglich Brot gib uns heute! Die früher an allem 
näkelten, ſind jetzt ſchon zufrieden und dankbar, wenn 
nur Brot und Kartoffeln haben. Gott hat uns in 
harte Schule genommen. Aber ob wir in dieſer 
le wirklich ſchon genug gelernt haben? 
er Apoſtel betont: Wir haben nichts in die 
gebracht; darum offenbar iſt, wir werden auch 
8 hinausbringen. Das iſt gewiß richtig. Sechs 
ter und ein Sterbekleid, das iſt der Erde 
lichkeit, und der Reichſte nimmt nicht mehr 
der Welt mit als der Armſte, mag er auch ein 
ſo prunkhaftes Begräbnis gehabt haben. 5 
d doch haben wir alle etwas mit in die Welt 
t: unſere Seele. Sie dürfen wir nicht ver⸗ 
Sie müſſen wir hindurchretten durch das 
Sie iſt mehr wert als die ganze Welt und 
re Güter. Und dieſe Seele ſollen wir einmal 
er Welt mit hinausbringen. Gott wird uns 
fragen: Wo iſt deine Seele! was haft du 


en! Was hülfe es dem Menſchen, jo er die 
8 gewonnen 8 und nähme doch Schaden 


Be 


Nahrung und leitung genügen laſſen. ER 
Frömmigkeit wollen wir gern auf alles üb 
verzichten lernen. Und wenn wir jetzt auch op 
und entbehren müffen, wir wollen es tun 
gewaſchenem Angeſicht und mit geſalbtem Ha 


2. . . 
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Um die Mitternacht. 


Apoſtelgeſch. 16 25. Um die Mit n. 
aber beteten Paulus und Silas und lob 
++ Gott. Und es hörten fie die Gefangene 


J berallhin hat das Evangelium fein Lich und 
ſeinen Segen gebracht. Es gibt nichts a 
Erden, was nicht dem Evangelium etwas zu 
verdanken hätte. Selbſt in die Gefängniſſe un 
Kerker iſt es eingedrungen und hat auch den 
Gefangenen Menſchlichkeit und Liebe zuteil 
laſſen. Freilich hat es lange gedauert, 
. ſich auf ihre Pflichten auch gegen dieſe 
Armſten beſonnen hat. Es iſt noch nicht viel | 

als ein Jahrhundert vergangen, daß in den Ge 
niſſen geradezu ungeheuerliche Zuſtände her 
Sie waren Brutſtätten des Laſters und der 
Junge und alte, ſchwere Verbrecher und jol 
zum erſtenmal von dem Pfade der Rechtl 
abgeirrt waren, wurden in einen Raum zu 
gepfercht. Was der eine an Schlechti, 
Gemeinheit noch nicht wußte, lernte er 
anderen. Keine Arbeit beſchäftigte die Gefang 
kein Gotteswort kam in ihr Herz; kein Unter 
forderte ihren Geiſt. 1 kam die 5 0. . 


e en. So ſah es 1010 in hen Geſäng⸗ 
niſſen aus, als Eliſabeth Fry, die man nicht ohne 
Grund den Engel der Gefangenen genannt hat, zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts ihre vom Geiſte 
hriſti beſtimmten menſchenfreundlichen Gedanken 
em Gefängnisweſen zuwandte. Wie mag es da 
rſt im Altertum in den Kerkern ausgeſehen haben! 
Paulus und Silas ſind ins Gefängnis getan 
worden. Einer Magd haben ſie den Wahrſagegeiſt 
ausgetrieben. Damit haben ſie den Herren, denen 
die Magd als Sklavin zugehörte, und denen ſie 
5 5 Verdienſt aus ihrer Wahrſagetätigkeit zu⸗ 
gewendet hatte, an den Geldbeutel gegriffen. Das 
ut immer weh und ſetzt die Leidenſchaften in 
Bewegung. Auch heute noch kommt es vor, daß 
man ſich gegen Kirche und Chriſtentum auflehnt 
nd von einer Vertiefung des Glaubenslebens in 
erem Volke nichts wiſſen möchte, weil Menſchen, 

zum Glauben gekommen ſind, vieles von dem, 

as ſie früher getrieben haben, um des Gewiſſens 
willen nun nicht mehr tun können und dieſes und 
jenes Geſchäft dadurch Schaden leidet. 8 
So wird auch die Leidenſchaft der Volksmaſſen 
in Philippi gegen die unbequemen Prediger auf⸗ 

gepeitſcht, und die Sendboten werden ins Gefängnis 
geworfen. Nicht genug damit. Man legt ihre Füße 
in einen Stock, ſo daß ſie ſich nicht bewegen können, 
und die Grauſamkeit des Kerkermeiſters tut alles, 

um den Gefangenen ihr ſchweres Los noch bitterer 
u machen. Aber das kann ihnen ihre Freudigkeit 


piſſen, daß fie ihren Herrn auch im, Kerker 
ch haben, und das Pſalmiſtenwort hält ihre 
le aufrecht: Ob ich ſchon wanderte im finſtern 
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Um bie Mitternacht aber beteten Baus un 
Silas und lobten Gott. Sie hielten mitein. 
einen Gottesdienſt ab. Stärken wollten fie d 
ihre Seele. Das können wir verſtehen. Kr 
brauchten ſie für ihre traurige Lage, und Kr 
holten ſie ſich im Gebet von dem, der allein Kraf 
iſt und Kraft geben kann. Aber es ſteht danebe 
noch das andere: fie lobten Gott. Sie rühmte 
fi) auch ihrer Trübſale. Sie konnten noch danke; 
über ihren Ketten. Waren Hände und Füße ihne 
auch gebunden, ihre Seele war doch frei, und au 3 
Schwingen des Gebets hob fie fich nach oben, und 
ihr Herz ſtrömte aus in den Ton: O Durchbrecher 
aller Bande, der du immer bei uns biſt; bei dem 
Schaden, Spott und Schande lauter Luſt und 
Himmel iſt. ie 

Das waren ungewohnte Klänge für ein "Ge 10 
ſängnis. So etwas hatten die Kerkermauern wohl 
noch nie gehört. Wo man ſonſt nur Murren, 
Seufzen, Stöhnen, Jammern, Fluchen vernahm, da 
ſtiegen Loblieder und Dankespſalmen auf zu Gottes 
Thron. Wie eigenartig mag das die anderen 
Gefangenen berührt haben! Wie mögen ſie darauf 
gelauſcht haben! Was mag bei dieſen Tönen wohl 
durch ihr Herz geklungen ſein! Ob nicht manchen 
dabei eine längſt verſunkene Welt wieder lebendig 
wurde? Ob nicht hier und da in einem Herzen 
die Erinnerung an eine fromme Kindheit aufwachte? 
Ob nicht der eine oder der andere die Hände 
gefaltet haben mag unter dieſen Lobliedern, die 
ſeit langer Zeit zum erſtenmal wieder ihm jene 
Seele berührten? Sicherlich iſt jener eigenartige 
Mitternachtsgottesdienſt im Gefängnis nicht 1 
Segen für die Mitgefangenen g’wejen. . 

Mitternachtsſtunden — wer kennte ſie nicht? a 
Wer wüßte nichts zu erzählen von Lagen, wo den Er 
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„ 121 bm. 
hen auch Hande 95 Fuße gebunden waren 
d er ſich wie im Kerker fühlte? Ob es da immer 
Gebete und Loblieder waren, die dem Herzen ent⸗ 
römten? Ob ſich nicht oft ganz andere Klänge 
a vernehmen ließen? Und die Frage muß uns 
doch zu denken geben und zu ſchaffen machen: Was 
ören unſere Mitmenſchen von uns in unſeren 
ß ſtanden;! Wie ſollen ſie an die welt⸗ 


enn wir oft ſo faſſungslos und haltlos den 
Ereigniſſen gegenüberſtehen und gar nichts davon 
en laſſen, daß unſer Glaube, von dem wir oft 


eele uns freudig gewiß ſein läßt? N 
Um euretwillen wird Gottes Name geſchmähet 
nter den Heiden. Wie ein vernichtendes Urteil 
. t uns das Wort. Wie mit grellem Blitzſtrahl 
beleuchtet es unſer Verhalten in Mitternachts⸗ 
ſtunden. Das Sprichwort ſagt: Einen Freund 
ar kennt man in der Not. Auch ein Chriſt wird 
il otzeiten erſt recht erkannt. 

wei Gebete mögen uns begleiten. Das eine 
a zur Selbſtprüfung: g 8 
Mach du dem Gedanken bange, 
Ob das Herz es ehrlich mein; 
Ob es treulich an dir hange, 

Ob wir ſcheinen oder jetn. 


nbhnlten in der Stunde der Gefahr: 

Herr, halt nur meine Seele feſt, 

Daß ſie in Sturm und Nächten treu 

Zu deiner Ehre wacker jeil - 

daß ich dich mit fröhlichem Munde loben 
löchte, allezeit, — gib mir dazu den Geiſt der 

Kra 4 a der Liebe und an Zucht! Amen. 


er Gebunden! zeit des Leibes der Freiheit en an 


Evangeliums von Jeruſalem nach Ro 
Hauptbannerträger in dieſem Kampf 
Apoſtel Paulus geweſen. Die Hälfte der dam 
wohnten Welt hat er ſeinem Herrn unterworfe 
Heldenmut iſt er in die Hochburgen des Heide 
eingedrungen: Er hat ſozuſagen den Stier bi 
den Hörnern gepackt. In des Löwen Höhle iſt e 
en Vor allem die großen Städte it 
ſeinem Heiland erobern wollen. Vor der Weltmacht 
in Rom hat er ſich nicht gefürchtet. Au 5 
Wiſſenſchaft, wie fie zumal in Athen ihre Hö und 3 
Blüte erreicht hatte, hat ihn nicht zagen laſſen 
Auch mit ihr hat er ſich in den Kampf ein 
feſt davon durchdrungen, daß Chriſtus, aller Weis⸗ 
heit höchſte Fülle, keine Ra Wiſſenſchaft; 
fürchten hat. 
In ſeiner Predigt geht er auf alle Fragen 1 
die die heidniſche Weisheit ungelöft gelaſſen hatte, 
und gibt ihnen die Antworten, wie die Offenbaruı 
Gottes in Chriſto ſie bietet: er ſetzt den geiſtig 
und überweltlichen Gott der Menſchenvergötterun 
entgegen, wie ſie von den Heiden geübt w 
auch heute noch von dem modernen He 1 
geübt wird, das von dem lebendigen Gott) ni ts 
wiſſen will, dafür aber um ſo lebhafter in Helden 
\ verehrung ſich gefällt; Gott wird von feine he 
bherabgezogen, die ftaubgeborenen, dem T 


De a ſchichte ſchildert den Siege 
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euſchheitsgef chice iſt ihm in Spiel des 9 0 
dern er ſieht in ihr das Walten göttlicher 
orjehung, die trotz aller ſcheinbaren Rückſchritte 
och zu ihrem Ziel gelangen wird. 5 
ott hat gemacht, daß von einem Blut aller 
Menſchen Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden 
vohnen. Dieſer eine Satz war wie ein Lichtſtrahl 
die heidnif che Nacht, etwas unerhört Neues für 
Weiſen Athens, denen von dem Urſprung des 
enſchen ebenſowenig etwas bekannt war wie 
n dem Urſprung der Welt. Wie ſie nur viele 
ötter kannten, kannten ſie auch nur viele Völker, 
id jedes einzelne Volk rühmte fi, das Urvolk 
in, geſchieden und getrennt von allen anderen, 
mit der übrigen Menſchheit durch keine Bande des 
Bluts verbunden und zu keinem Dienſte der Liebe 
lichtet. Nun bezeugt Paulus ſeinen Zuhörern 
nit dem einen Gott auch die Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts, das wie eine große Familie ſein ſoll: 
ſtammen alle von einem Vater; in ihren 
ern rollt ein Blut; in allen atmet ein Geiſt; 
er äußerlichen Verſchiedenheit beſitzen ſie eine 
iche Einheit; alle Glieder an einem Leibe, 
haber eines Lebens; bei aller äußeren Trennung 
erreißbarer innerer Gemeinſchaft verbunden, 
rch keine Staatsgrenzen, durch keine Sprache, 
keine Volkseigenart je ganz zerriſſen werden 


nd doch iſt dies Furchtbare durch dieſen Krieg 
„den wir jetzt drei Jahre, bis ins Innerſte 
tert, täglich durchleben. Wie oft iſt uns 
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früher verſichert 1 daß mit der fortſchreſtenden 
Kultur und mit der wachſenden Bildung Kriege, 
wie ſie früher die Menſchheit zerfleiſchten, unmöglich 
geworden wären! Und nun dieſer Weltbrand wie 
die Geſchichte noch keinen erlebt hat! Alle Reden 
von Völkerverbrüderung ſind vor der ee 
Wirklichkeit in nichts zerſtoben. Alles Rühmen 
und Prahlen mit der Kultur iſt als inhaltsleeres 
Gerede erwieſen. Alle Beteuerungen von dern 
Zuſammengehörigkeit der weißen Raſſe und von = 
ihrer Überlegenheit über die anderen Völker find 
vergeſſen, ſeitdem Braune und Gelbe und Schwarze 
gegen uns losgelaſſen wurden, um als Vorkämpfer 

für Geſittung und Recht und Freiheit das deutſche 
Volk zu vernichten. In den Strömen von Blut, 155 
die jetzt fließen, iſt der Gedanke erſtickt worden 
daß die Menſchen von einem Blute ſind. In den 
Greueltaten tieriſcher Grauſamkeit und ſinnloſer 
Zerſtörungswut, von denen wir alle Tage hören 5 
und leſen, iſt die Menſchlichkeit, dieſe Perle in der 
Krone des modernen Menſchen, auf die er ſich nicht 
genug tun konnte, untergegangen. Man möchte 
das Haupt verhüllen über dieſen furchtbaren Abſturz 

in eine bodenloſe Tiefe, wie wir ihn jetzt erleben. 5 3 
Es wäre zum Verzagen und zum Verzweifeln, und 
den Verſtand könnten wir über all dem Ungeheuer⸗ 8 
- lichen verlieren, wenn nicht am dunkeln Horizont 
ein helles Licht uns aufleuchtete in dem Wort: 8 
Gott hat Ziel geſetzt, wie lange und wie weit m Kar: 
wohnen follen. 

Gott waltet auch über dieſem furchtbaren Ge⸗ 
ſchehen. Er beſtimmt, und er allein, wie lange 5 
und wie weit. Mag es auch noch ſo lange dauern, 
die Stunde kommt gewiß, wo er dieſem t . 
Ringen das Ziel ſetzen wird. An uns iſt es, 
warten und auszuharren und die Geduld 1 


Sübolten und den Glauben nicht zu verlieren. So 
llen wir in dieſen harten Tagen immer wieder 
Emanuel Geibel beten lernen: 


Herr, in dieſer Zeit Gewog, 
Da die Stürme raſtlos ſchnauben, 
Wahr, o wahre mir den Glauben, 
Der noch nimmer mich betrog: 
Der noch ſieht in Nacht und Fluch 
Eine Spur von deinem Lichte, 
Ohne den die Weltgeſchichte 
Wüſter Greuel nur ein Buch: 
Daß, wo troßlos unbeſchränkt 5 
Dunkle Willkür ſcheint zu ſpielen, 5 N 
Liebe doch nach ewgen Zielen . 
Die verborgnen Fäden lenkt; 
Jaa, daß blind und unbewußt 
Deiner Gnade heilgen Schlüſſen 
Selbſt die Teufel dienen müſſen, 
Wenn ſie tun nach ihrer Luſt. 
Herr, der Erdball wankt und kreiſt, 
Laß, o laß mir dieſen Glauben, 5 
Dieſen ſtarken Hort nicht rauben, 8 
Bis mein Geiſt dich ſchauend preiſt. Amen. 
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Hirtentränen. | 
Apoſtelgeſch. 20, 31. Darum feld wacker 

und denket daran, daß ich nicht abgelaſſen 


habe, drei Jahre, Tag und Nacht, einen 
jeglichen mit Tränen zu Bene, 


dem Evangelium, das von den Tränen ih 
über Jeruſalem handelt und uns immer 
ganz beſonders ans Herz greift. Wie hat den 
ind ſein Volk liebgehabt! Unermüdlich in 
Treue hat er immer wieder verſucht, von 
ege des 5 Me Beulen, Er 


einen jeglichen zu ermahnen. Was jeine 
und Taten nicht vermochten, verſucht er zuletzt noch 
mit feinen Tränen: Ach, daß du bedächteſt zu dieſ 
deiner Zeit, was zu deinem Frieden dient! 
Aber all ſein Mühen war umſonſt, all je 
Liebeswerben vergeblich. Sie haben nicht gewo 
Statt die Mahnung des guten Hirten ins Her 
nehmen, haben fie auf die Stimmen der Verfü 
gehört. Jeruſalems Zerſtörung war die Antw 
Was der Herr prophetiſchen Auges geſchaut, 
ſich ſchauerlich an ihnen erfüllt. Die Feinde h 
eine Wagenburg um ſie geſchlagen. 5 furcht 
Entſetzen iſt über ſie gekommen. Alle 1 
der Belagerung mußten ſie auskoſten. 


ging in Flammen auf. Heute noch hen d die den 
an der Klagemauer und weinen und jammern herz⸗ 
zerreißend über die verſunkene Herrlichke ces 
Volkes und legen mit ihrem Elend Zeugnis ab von 

der Gerechtigkeit Gottes, die ſich nicht un 
ſpotten läßt, und von der furchtbar 
antwortung, die jeder auf ſich ladet, der 
Heilandsgnade auf Mutwillen zieht. Das i 

erſchütternde Predigt, die» an jedem zehnter 
Sonntag nach Trinitatis das Evangelium 

Flammenſchein der Zerſtörung Jeruſalems uns 
hält: Schaue die Güte und den Ernſt Gottes: de 

Ernſt an denen, die gefallen ſind, die Güte 

an dir, ſofern du an der Güte bleibſt; vn 
du auch abgehauen werden. 

Wir haben ſehr ernſte Wochen hinter = 
Manchem Vaterlandsfreunde zitterte dos 
Viele mögen gebetet haben: Herr, halte die € 
des Landes feſt. Ein gewaltiges Erbeben gi 
unſer ganzes Volk. Während Ne draußen « 
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Fronten im Oſten und im Weſten die harten 
Anſtürme der Feinde auszuhalten hatten und um 
die letzte, bittere Entſcheidung des Krieges ringen 
mußten, drohte ein Zwieſpalt in unſeren eigenen 
Reihen auszubrechen, von dem nur die Feinde 
Vorteile haben konnten, und der den Erfolg des 
Krieges in Frage ſtellen mußte. Das wäre ein 


auch war, der allerſchlimmſte. 

Eben las ich den Satz: „Wenn das deutſche 
lk gottlos wird, ſo könnt ihr ihm fein Grab: 

eläut beſtellen,“ und dicht daneben ſtand das andere 

Wort: „Ob es den Modernen gefällt oder nicht, 

br bleibt es doch, daß eine kraftvolle Erneuerung 


x wieder gelernt haben werden, von dem alten 
eiligen Buch der Chriſtenheit Geiſt und Leben zu - 
öpfen; denn hier tritt uns die erhabenſte und 
rößte Geſtalt religiöſen Innenlebens entgegen, die 
Geſtalt Jeſu Chriſti.“ 

Die Wahrheit beider Sätze wird ſchwerlich be⸗ 
ſtritten werden können. Sie wecken in uns die 
tiefernſte Frage nach der inneren Stellung unſeres 

kes zu Gott und zu Jeſus Chriſtus. Sind wir, 
die Mehrzahl unſeres Volkes, iſt auch nur eine 
ßere Zahl von ihnen jo, daß wir ſagen können, 
tt habe ihnen durch Chriſtus das Herz ab⸗ 
onnen? Oder gilt das Klagen Jeſu auch dem 
eutſchen Volke: Ach daß du erkennleſt die Zeit, 
darinnen du heimgeſucht biſt! Nun aber iſt es 
einen Augen verborgen!? 
tan jagt, daß Sterbende oft einen wunderbar 
Blick für die Zukunft haben. Ihr brechendes 
. ſo manches, was anderen verborgen 
ibt. So ſchaut auch der Apoſtel Paulus, der in 
Mi t von es on ſeiner Gemeinde zu a 


roßer Schäden geweſen, und doch nicht, fo fhlimm 


es Geiſteslebens erſt dann eintreten wird, wenn 


Abſchied nimmt, um den Weg des Todes nach 
Jeruſalem und nach Rom zu gehen, dunkle Wolken, 
die über ſeiner geliebten Gemeinde ſich zuſammen⸗ m 
ballen. Er weiß, daß nach feinem Abſchied unter 
ſie greuliche Wölfe kommen, die der Herde nicht 
verſchonen werden. Er ſieht, wie in ihrer Mitte 
Männer aufſtehen werden, die da verkehrte Lehren Br 
reden, die Jünger an fich zu ziehen. Weil er das 
alles kommen ſieht, darum mahnt er ſie mit dem = 
heiligen Ernſte, wie der nahe Tod ihn gibt, und 
mit der Liebe eines Vaters, der ſeinen Kindern 
die Augen öffnen und das Herz ſtärken will: Seid 
wacker und denket daran, daß ich nicht abgelaſſen 
habe, drei Jahre, Tag und Nacht, einen jeglichen. Fr 
mit Tränen zu ermahnen. 

So ſtellt unſer Text die Tränen des een i 
neben die Tränen Jeſu, von denen das Evangelium 85 8 
uns berichtet. Und beider, des Heilands und des 
Apoſtels Tränen ſind Hirtentränen, hinter denen 
ein liebendes Herz und ein brennendes Erbarmen 8 
ſteht. Es ſind die Tränen des Vaters, der über En 
feine Kinder, die Tränen des Seelſorgers, der über 
ſeine Gemeinde, die Tränen des Patrioten, der 
über ſein irregeleitetes Volk weint. Solche Tränen 
fließen aus der Liebe, die nicht das Ihre ſucht, 
ſondern das, was des anderen iſt. Und wo kein 
Wort, wo kein Drohen und Mahnen und Bitten 
und Locken etwas vermag, da können Tränen 
bisweilen noch das ſcheinbar Unmögliche möglie 
machen; ſie können die heraufſteigende Gefahr be⸗ 
ſchwören, das drohende Unwetter abhalten, das 
trotzige Herz erweichen, den harten Sinn brechen. 
Greuliche Wölfe, die der Herde nicht verſchonen 
werden; Männer, die verkehrte Lehren reden, die 
Jünger an ſich zu ziehen — gibt es die nicht 
zahlreich in unſerer Mitte? Hören wir ſie 


munter 129 
auf Kanzeln und in Verſammlungen, in Büchern 
und Zeitungen zu uns reden? Haben ſie nicht in 
Sctaat und Gemeinde eine grauenhafte Verwirrung 
angerichtet, und betören ſie nicht täglich noch Un⸗ 
zählige? 
Darum ſeid wacker und wachet! Macht doch 
die Augen auf und ſeht die Gefahr! Rennt doch 
nicht blindlings in euer Verderben! Unſere Seele 
ſteht auf dem Spiel. Unſeres Volkes Zukunft iſt 
gefährdet. Denkt an die, die nicht abgelaſſen haben, 
Jahre hindurch, Tag und Nacht, euch mit Tränen 
N zu vermahnen. Denkt an Eltern und Seelſorger! 
Sie ſind vielleicht ſchon lange in der Ewigkeit. 
Wollt ihr ihnen Schande machen? Ihr Gedächtnis, 
ſtatt euch zum Segen zu ſein, ſoll es euch zum 
Gericht werden? 
Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen! Amen. 


hu! 
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Ikberwirden. 


Römer 8, 36 u. 37. Wie geſchrieben ſteht: 
„Um deinetwillen werden wir getötet den 
ganzen Tag; wir ſind geachtet wie Schlacht⸗ 
ſchafe.“ Aber in dem allen überwinden wir 
weit um des willen, der uns geliebet hat. 


D as Wort, das den Abſchluß der Abſchiedsreden 
7 Sefu an feine Jünger bildet, ift ein gewaltiger 
Jubelruf: Ich habe die Welt überwunden. In 
dieſem Wort iſt ſein ganzes Heilandswerk auf das 
kürzeſte zuſammengefaßt. Darin liegt feine über- 
ragende Größe, daß er Welt, Sünde und Tod 
überwunden hat. Alle Feinde haben ihm nichts 
x N konnen. Sie haben zu früh gejubelt: Nun 


9 


1 


iſt es zu Ende mit ihm. Was in der Kindheits⸗ 
geſchichte Jeſu zu leſen iſt: ſie ſind geſtorben, die 
dem Kinde nach dem Leben ſtanden, iſt wie 
eine große Weisſagung, die ſich je und je bis auf 
dieſen Tag an ihm erfüllt hat. Der tot war, lebt 
in Ewigkeit. Der Stein, den die Bauleute verworfen 
haben, iſt zum Eckſtein geworden. Ein Tag jagt 
es dem andern, und eine Nacht tut es kund den 
andern: Jeſus iſt Sieger; er hat die Welt über 
wunden. W 
h Jauchzend klingt dieſer Ton durch die Offen 
barung Johannis, dieſes gewaltige, tieſſinnige 
Buch mit den ſieben Siegeln, die noch kein Sterb⸗ 
licher gelöſt, mit der Überfülle erhobener Bilder, 
die noch keiner ganz gedeutet hat. Aber ſo dunkel 
dies letzte Buch der Bibel auch in ſeinen Einzel⸗ 
heiten iſt und bleibt, der Grundgedanke liegt flar 
zutage. Der Kampf des Gottesreichs mit der Welt 
wird darin geſchildert; aber das Ende dieſes 
gewaltigen Ringens iſt der Sieg Jeſu. Siehe, es 
hat überwunden der Löwe aus dem Stamme Juda 
— fo klingt es uns entgegen. Das iſt die Grunde 
melodie, die durch die Weltgeſchichte tönt. Das iſt 
der helle, ſtarke Klang, den wir in allen Angſten 
und Kämpfen der Zeit immer wieder ins Herz 
faſſen, an dem wir unſere Seele aufrichten jollen: 
Er überwindet doch die Welt; Jeſus iſt Sieger! 
Und wir ſollen und können auch Überwinder 
ſein. Die ſieben Sendſchreiben, die in dem zweiten 
und dritten Kapitel der Offenbarung Johannis 
ſtehen, klingen alle in den Worten aus: wer über⸗ 
windet. Darin liegt eine Mahnung: Wohlauf, 
mein Herz, fang an den Streit, weil Jeſus über⸗ 
wunden. Daraus vernehmen wir die Verheißung: 
Fürchtet euch doch nicht; habt doch getroſten Mut; 
meint doch nicht, daß ihr in Gefahr ſeid; eure 


— 
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9 5 iſt nicht verloren; fo gewiß Jeſus die Welt 
überwunden hat, ſo gewiß könnt und werdet auch 
ihr überwinden! 8 
Was iſt Religion? Die einen ſagen: eine 
fromme Stimmung, die in beſtimm ten Augenblicken 
des Lebens uns überkommt, die aber bald wieder 
vorſchwin et, wie Stimmungen überhaupt vergehen. 
Andere meinen: Religion ſei eine Summe von 
ren und Erkenntniſſen, wie ſie Gott und Welt 
den Menſchen ſeleſt zum Gegenſtande haben. 
G wiß, das iſt Religion auch. Sie iſt eine gewiſſe 
Beſtimmtheit des Gefühls, und ohne Begriffe und 
nntıilje wird ſie u beſtehen können, und je 
höher eine Religion iſt, deſto mehr werd fie auf 
Klarheit und Deutlichkeit ihrer Glaubenserkenntnis 
Wert legen muſſen. Aber echte Religion wird 
mals in Gefühlen und in Erkenntniſſen aufgehen. 
Religion iſt vor allem Kraft und Leben. Nur der 

at Religion, dem neue, über der Welt liegende 

15 1 die Welt ſiegende 1 zur Verfügung 
Religion iſt nicht zuerſt und nicht zuletzt 
Grübeln und Sinnen, um die Welträtſel zu 
djen und Klarheit über das zu haben, was anderen 
dunkel und geheimni voll iſt; ſo dern nur da iſt 
f wo ein Menſch von jenem gewaltigen 
in en elwas weiß, 1215 es 1 15 Jakobs Seele 


9 t, er ben Sieg ane und jene 
Krä gewonnen hat, die ihn in den Stand jegen, , 
it ſich und mit ‚Den Leben und mit der Welt 


in ne Gott, wie er uns in 
das Herz abgewonnen hat, on und 
wir . werden. 


a A 
N 


; Zeitungen aufgezählt, was wir alles gehalten 


So iſt Religion nicht ein Schmuck ie uns die 
Höhen unſeres Lebens verklärt; nicht ein Troſt, der 
in ſchweren Lagen uns aufrichtet; nicht eine gehobene i 
Stimmung, nicht eine freundliche Labung, nicht 
eine ſtärkende Zuverſicht, nicht eine beſeligende 
Hoffnung. Gewiß, das alles iſt ſie auch. Aber 
vor allem iſt fie Halt, Lebensquelle, Waffe e 8 
Neuſchöpfung, Siegeskraft. 5 

Wie wir das alles jetzt brauchen! Klingt ee: 
nicht wie für uns und für unſere Zeit gejchrieben, 
was der Apoſtel hier aus dem Alten Teſtament 
anführt: Wir werden getötet den ganzen Tag; wir 
ſind geachtet wie Schlachtſchafe? Wir brauchen 
nur zu denken an die ſtillen Hügel in Feindesland, 
wo ſo viele ſchlafen, die unſeres Volkes Kraft und 5 
Zukunft, unſeres Lebens Stolz und Hoffnung waren. 
An jedem Tage geht der Todesengel von neuem 
durch unſere Reihen; des Sterbens iſt kein Ende; 
und die Trauer hängt wie eine dunkle Wolke über 
unſerem Vaterlande. Wir ſind geachtet wie Schlacht: 
ſchafe, — wie entſetzlich paßt das auf uns! ee 

Aber gilt uns auch die Fortſetzung: In dem 
allen überwinden wir weit? Liegen nicht Unzählige a 
wie zerſchlagen am Boden? Gibt es nicht unſagbar 4 


viele bis ins Innerſte zerbrochene Herzen unter uns? 


Liegt nicht ein müdes Verzagen und ein ſtumpfes 
Dahinbrüten in vielen Seelen? Wahrlich, noch 
nötiger als das tägliche Brot iſt uns die Über: 
winderkraft. Ne y 

Zu Beginn des vierten Kriegssahres 


gegen den Anſturm unſerer Feinde, was wir 
gewonnen haben trotz der Übermacht unſerer Gegner 
Womit haben wir das erreicht? Durch unf 
Tüchtigkeit allein? Wir wären nicht w we 


wollten. Gott war mit uns. Er hat uns den 
Mut geſtählt und die Kraft geſtärkt und Sieg und 
Segen uns gegeben. 
Ihm ſei die Ehre! Zu ihm flamme unſer Dank 
15 por! Auf ihn richte ſich unſere Zuverſicht! 
Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine große 
elohnung hat! Im Glauben iſt die Hoffnung. 
Der Glaube gibt Überwinderkräfte. Wenn einer 
recht glauben kann, ſo kann er alles machen — 
nd auch Schwerſtes leiden. 
Herr, ſtärke uns den Glauben! Amen. 


. Ban sen auf 


Apoſtelgeſchichte 16, 14. Und ein gottes⸗ 
fürchtiges Weib, mit Namen Lydia, eine 
Purpurkrämerin aus der Stadt der Thyatyrer, 
hörte zu; dieſer tat der Herr das Herz auf, 
daß ſie darauf acht hatte, was von Paulus 
geredet ward. 


ort an der von Sagen e Stelle, wo 
Aſien und Europa am nächſten ſich berühren, 
iſt oft genug der Schauplatz weltgeſchichtlicher 
reigniſſe geweſen. Hier ſetzte Alexander der Große 
ber, um von ſeinem kleinen an aus die ganze 


iege, in dem wir immer 5 ſtehen, ſind 
a chon die Würfel dort an den Dardanellen 

5 Aber was ſind die größten weltgeſchicht⸗ 
deren Zeuge jene Meerenge var, 
3, was in unſerer Epiſtel geſchildert wird? 
a Paulus bringt das Evangelium nach 


de3 Geiſtes Gottes über die Erde geht. Aus e 
morgenlandiſchen Sekte wird das Chriſtentum 
Weltreligion. Aber dieſe Stunde entſcheidet auch 
Europa. Die Gnadenſonne geht auf über dem Abend 
land Europa wird der Stützpunkt des Evangeliums. 

Mazedonien iſt das erſte europäiſche Land, das 
ein Chriſt betritt, Philiapi die erſte europii che 
Stadt, in der das Evangelium verkündigt wir 
die Purpurkrämerin Lydia die erſte in Eucopa, 
das Evangelium annimmt. x 

Ihre Bekehrung wird mit den Worten geſchi ert: 
Der Herr tat ihr das Herz auf, daß fie acht d 
hatte, was von Paulus geredet ward. Die Predigt 
des Apoſtels vernimmt ſie nicht nur mit dem Ohre; 
feine Verkündigung geht ihr ans Herz unk 
Herz. Und darauf kommt es an. Das Herz 
überwunden, das Lebenszentrum muß genoı 
werden. Eine heilige Bewegung entſteht 1 
denn eine Schlacht mit dem Menſchenherz 
die Predigt ſein. Lydia achtet auch nicht 
wie der Apoſtel predigt; ſie hat acht darauf, 
von ihm geredet ward. 

Nicht der Vortrag, nicht ſchöne Worte. 
einſchmeichelnde Stimme, nicht anſchauliche 
ſind die Hauptſache bei der Predigt; ſie k 
wohl hier und da den Eindruck beſtimmen; ab 
dürfen nicht in ihrer Bedeutung überſchätzt werd 
Es ſollte ſo weit kommen, daß wir den Predig 
ſeiner Eigenart und auch in ſeiner Unar: 
dem, was er bringt, vergeſſen. In der P 
handelt es ſich nicht um ihn, ſondern um Got 
meine Seele. Gott redet jetzt mit mir, hat m 
etwas zu 10 Das wußte Lydia. Daruı 


P 


Warum hat unſere Predigt nicht mehr Erfolg? 
Wie mancher Geiſtlicher ſinnt über dieſe Frage 
Tag und Nacht! Er gibt das Beſte, was er hat. 
Sein ganzes Herz und ſeine werbende Liebe legt 
er in ſein Tun und Reden. Aber alles ſcheint 
vergeblich. Er kommt ſich vor wie ein Prediger 
in der Wüſte. Kein Echo kommt ihm auf all ſein 
Rufen. Mit dem Propheten möchte er klagen: Ich 
habe vergeblich gearbeitet, wiewohl die Sache doch 
nicht mein, ſondern meines Gottes iſt. Und mit 
einem anderen Propheten muß er anklagen: Sie 
werden kommen in die Verſammlung und vor dir 
ſitzen als mein Volk und werden deine Stimme 
hören, aber nichts danach tun, ſondern fie werden 
ſie gern in ihrem Munde haben und gleichwohl 
fortleben nach ihrem Geiz. Und ſiehe, du mußt 
ihnen ſein wie ein lieblich Liedlein, wie einer, der 
eine ſchöne Stimme hat und wohl ſpielen kann. 
Alſo werden ſie deine Worte hören und nichts 
danach tun. Iſt das nicht eine erſchütternd deutliche 
und zutreffende Zeichnung von vielen, die Gottes 
Wort hören? Muß uns dies immer wiederholte: 
bund nichts danach tun“ nicht ins Gewiſſen treffen? 
Legt uns das nicht die Frage in unſere Seele: 
Warum hat die Predigt bei uns ſo wenig Erfolg? 
Warum bringt uns all das Hören des Wortes 
Gottes nicht weiter? Warum kommen wir noch 
immer nicht zur Entſcheidung? Warum iſt uns 
das Herz noch immer nicht aufgetan? Gewiß, der 
Herr muß das Herz auftun; aber wie will er das 
5 erreichen, wenn wir einen Riegel nach dem anderen — 
vor unſere Herzenstür ſchieben, ihm den Eintritt 
weigern und es nicht dazu kommen laſſen, daß 
Gott und unſere Seele eins werden? 
. Einer der großen geiſtigen Führer unſeres 
Volkes der den glorreichen Krieg von 1870 erlebt 


hatte, hat einmal über ſeine innere Cute c 
bekannt: „Das religiöſe Gefühl iſt in mir lebendiger 
geworden in dieſer reichen Zeit. Ich habe das 
Walten der Vorſehung in den großen Geſchicken 
meines Volkes und in den kleinen Erlebniſſen des 
Hauſes dankbar empfunden und fühle ſtärker als 
einſt das Bedürfnis, mich vor Gott zu beugen. 
Ich erkenne heute klarer als früher, daß eine 5 
ungeheure Lücke in der Seele jedes Menſchen klafft, 
der jenen Drang des Gemüts nicht empfindet.“ 
So hat es mancher ſchon empfunden auch in dieſen 
Tagen. Gott redet gewaltig in dieſen Zeiten, 10 
gewaltig, daß das Haus zittert und die Seele bebt. 
Er redet zu uns im Nehmen und im Tröſten, im 
Vernichten und im Aufbauen. Er wandelt mit 
uns andere Wege, als wir gehen wollen. Wir 
hören ihn, wie er ruft: Erkennet, daß ich Gott bin! 
Aber merkſt du, daß er dir, dir perſönlich etwas 
zu ſagen hat? daß die Gerichte, die jetzt über 
die Völker gehen, auch für dich etwas bedeuten? 
daß es ſich dabei auch um dich und um deine 
Seele handelt? Nicht auf Maſſenwirkung komm 
es unſerem Gott an. Perſönliche Seelſorge will 
er treiben. Der furchtbare Gang der Dinge kann 
fruchtbar werden für das Reich Gottes und muß 
fruchtbar werden auch für das Heil deiner Seele, 
wenn du dieſe Zeit mit ihrer Größe und mit ihren. 9 
Schrecken nicht umſonſt erlebt haben ſollſt. Be: 

Offenbarung 3, 20: Siehe, ich ſtehe vor der Baht 
Tür und klopfe an. So jemand meine Stimme 
hören wird und die Tür auftun, zu dem werde ich & 
eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und 
er mit mir. Er klopft an; haft du ſein Klopfen 
nicht gehört? Er ſteht vor der Tür; willſt du ihm Ph 
nicht auftun? Er will das Aber 195 Nr 
halten; du auch mit ihm? 


ar 
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Menban. 


1. Petri 2, 5. Und auch ihr, als die 
lebendigen Steine, bauet euch zum geiſt⸗ 
lichen Hauſe und zum heiligen Prleſtertun, 
zu opfern geiſtliche Opfer, die Gott he 

6 ee find durch Jeſum Chriſtum. 


4 itten in der ungeheuren Zerſtörung, die der 
96 It Krieg über alle Länder Europas brachte und 
0 0 noch immer bringt, werden jetzt ſchon täglich 
die Gedanken erwogen, wie aus den Trümmern, die uns 
rings umgeben, ein Neues aufgebaut, wie die Wunden 
des Krieges geheilt, wie aus den Ruinen neues 
Leben geweckt werden kann. Es wird lange dauern, 
bis dieſe gewaltige Aufgabe auch nur einigermaßen 
erfullt ſein wird; die jetzt Lebenden werden wohl 
bis an ihr Ende an den Nachwirkungen des Krieges 
zu tragen und zu leiden haben! Aber wir müſſen 
bog für die Zukunft unſeres Volkes Sorge tragen, 
und darum iſt es gut und nötig, wenn möglichſt 
e beitig und mit Daranſetzung aller Kraft der 
5 Wiederaufbau unſeres Vaterlandes erwogen und 
atkräftig in die Wege geleitet wird. 
Es wäre falſch und kurzſichtig, wenn habe nur 
der Wiederaufbau der zerſtörten Ortſchaften, wie 
etwa in dem verwüſteten Oſtpreußen, oder die 
Wiederanknüpfung von Handelsbeziehungen oder die 
Erneuerung und Kräftigung des wirtſchaftlichen 
Lebens ins Auge gefaßt würde. Die Aufgabe muß 
er angegriffen werden. 
5 Wie oft hören wir, daß unſere Soldaten draußen 
unter dem unaufhörlichen Arbeiten und Kämpfen 
> ae jo müde und ſeeliſch fo abgeſtumpft werden, 
daß ar, was um ſie her geſchieht, ſie kaum noch 


kümmert oder innerlich bewegt. Darum itt alles 9 
mit be onderem Danke zu begrüßen, was ſie geiſtig 
anregen, ſeeliſch erfriſchen, den Lebensmut ihnen 
heben, die Freudigkeit ihnen ſtärken kann. Das 
wäre eine ſchöne Aufgabe für die geiſtigen Führer r 
draußen; das iſt aber auch eine Pflicht für uns in 
der Heimat, für die doch unſere Krieger alles leiden 
und leiſten. Wir ſollten den Angehörigen daußen 
fleißig ſchreiben, freilich keine Jammerbriefe und 
Klageepiſteln; jeder Gruß aus der Heimat, aus 
warmem Herzen i it ihnen ein Labſall 
und friſcht ihre Leben geiſter wider auf. Wir 
ſollten auch gute und anregende Bücher ins Feld 7 
ſchicken, an den en ſie ihr Gemüt erheben und ihren 
Geiſt bilden könnten. Sie brauchen ſolche Geiſtes⸗ 8 
nahrung, damit ſie nicht ſtumpf werden. FAR 
Wie mag es erſt fein, wenn alle die Millionen 5 
Soldaten einmal nach Hauſe kommen? Sie werden BE! 
grenzenlos müde fein an ihrer Serle. Das Furcht⸗ ie 
bare, was fie erlebten, wird ſich ihne ſo tief ein- 
geprägt haben, daß fie von den ſchrecklichen Bildern 
gar gc m.hr loskönnen. Familie und Gemeinde 
und Staat und Kirch werden dann alles tun müſſen, 
um allmählich das wieder aufzub ſuen, was der Krieg 
unſeren Kämpfern an ſeeliſchen Werten zerſtört hat, 
damit ſie langſam geneſen und wieder helle Augen und 
eine geſunde, ſtarke Seele haben. Das iſt und bleibt 5 
eine der Hauptaufgaben für die Zukunft: der inne 
liche, fittliche, geiſtige, religbſe Wiederaufbau unſeres 
geſamten Volkes; denn wir haben in dieſem Kriege 33 
wohl alle Schaden genommen an unſerer Seele. 
Sollen wit mit dieſem geiſtigen W iederaufbau 
warten, bis der Krieg zu. Ende iſt? Müſſen wir 
nicht zue rſt bei uns ſelber damit anfangen, ehe wir 
an anderen arbeiten? Auf beide Fragen gibt uns 
unſer Text die Antwort. 


5 


5 In e an wird viel von bei Rechte der 
Perfönlich⸗ eit geredet. Es wird oft jo getan als ob 
der ein elne die Hauptſache wäre und die Gemeinſchaft 
r jo viel Wert hatte, als ſie dem einzelnen zur Pflege 
ind zur Ausgeſtaltung ſeiner Perſönſichkeit dienen 
önnte. Dieſem Reden ſollte der „Krieg ein für 
llemal ein Ende gemacht haben. Jetzt ſollten wir 
och alle erkennen, welche! ungeheure Bedeutung für 
ins die Gemeinſchaften, Familie, Gemeinde, Vock, 
RD, beſitzen. a Recht hat 1 95 gejagt: 


I erſonlichk it“ ne denn viel Be und 
igenliebe verſteckt ſich dal hinter, Gewiß, die Gemein⸗ 
ft bildet und trägt die Perſönlichkeit, aber ihren 
t bekommt dieſe doch durch ihre Beziehung auf jene.“ 


en: die Perſönlichkeit und die Gemeinſchaft. 
er Apoſtel ſieht im Geiſt die Erde 55 10 
inem een geiſtigen Tempel, a auf Jeſus 


Die Steine, die zu dieſem 2 Tempel 
en, ſollen die Menſchen ſein, die zu einem 
een Bunde ſich zuſamm 1 RE, 


fie ofen Bauleute und 9 555 0 
ollen als G ieder dem großen Haupte ſich ein⸗ 

; aber Sie jollen auch ſelber lebendige Steine 
eides ligt in der Mahnung: erbauet euch 
lebendigen Steine. zum geiſtlichen Hauſe! 

Erbauung 1 oft geredet, aber wie miß— 
rana u wird das Wort bisweilen angewendet; 
| Eee: eine gewi'! 15 Gefüh e 91 


tn es 1 der Strenge, gende 
ucht, die Willigkeit, ſich rückhaltlos dem 
r a en zu ſtellen, damit er uns 


vird beides mit⸗ und e betont werden 


De iſt der Anfang jener berühmten Stelle, in 5 


SBeelbſtbekenntnis beſonders ergreifender Ar 


C 


behaue, wie es ihm gut dünkt, und an den Pl 3 


uns ſtelle, wo wir hingehören. „Wir ſind ja nichts 
als harte Steine, rauh und untauglich zum Ge⸗ 
brauch, bis daß uns deine Hand behauet und liebend 
in die Arbeit nimmt und, wenn ſie Gottes Tempel 
bauet, auch uns den rechten Ort beſtimmt.“; 
Gott mache aus uns allen ſolche Menſchen, die 
Leben in ſich tragen und der Zucht ſeines Geiſtes 
und ſeines Wortes ſich willig fügen! Er erwecke 
ſich zumal in dieſen Tagen viele aus unſerer Mitte, 
die mit ganzem Ernſt deſſen ſich bewußt werden 
daß nichts unſerem Volke ſo not tut als geiſtige 
Erneuerung und Wiedergeburt des geſamten Volks⸗ 
lebens! Er mache uns freudig bereit, an dieſe 
großen Werke mitzuarbeiten, in dem wir ſelbe 
uns erbauen und erbauen laſſen, damit für ae = 
liebes deutſches Volk das Gebet wahr werde RI 
Ach komm, wie zu der Väter Zeit, i 
Ein Feuer anzuzünden, N = 
Daß wir im Frieden wie im Streit 
Feſt auf dein Wort uns gründen, a: 
Ein frommes Volk, das dir vertraut 
Und dir zum Tempel ſich erbaut 
Zu deines Namens Ehrel 


. . . 
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Dark und treu. 


1. Timotheus 1. 12 3 danke u 
Herrn Jeſus Chriſtus, der mich ſtark ge f 
und treu erachtet hat und geſetzt in das Ant. 


der der Apoſtel Paulus Rückſchau hält 
ſein Leben und die Summe alles deſſen 
was er durchgemacht und erfahren hat. Es 
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schont ſich 1 in ein unerbittlich ſtrenges Gericht 
geht er mit ſich ſelber. Er malt ſich nicht anders, 
41 er wirklich iſt. Er rühmt nicht ſeine Vorzüge. 
Ihm liegt nicht daran, ſich ins helle Licht zu ſetzen. 
Im Gegenteil: an ſich ſieht er nur Dunkelheit 
und Sünde. Was er Großes und Lichtes in 
em Leben findet, ſchreibt er ſeinem Gott und 
em Heiland auf die Rechnung. Auf den einen 
iſt ſein Bekenntnis geſtimmt: Mir iſt Er⸗ 
barmung widerfahren, Erbarmung, deren ich nicht 
wert! 
Jeder von uns kennt ja ſolche Stunden der 
Selbſtprüfung. Es ſtände nicht gut um uns, wenn 
anders wäre. Ohne Selbſterkenntnis und ohne 
zelbſtgericht kommen wir nicht weiter. Gott ſelber 
ſorgt dafür, daß wir innerlich Einkehr bei uns 
halten. Aus unſerer gewöynlichen Gleichgültigkeit 
nd Oberflächlichkeit ſchreckt er uns auf. Krankheiten 
Enttäuſchungen, Nöte und Zurückſetzungen, 
äußere und innere Zuſammenbrüche ſollen uns zur 
eſinnung, zur Selbſtbeſinnung bringen. Man 
erzählt, daß der Müller vom Schlaf erwacht, wenn 
Mühle ſtille ſteht. So ſoll es ein Erwachen 
Seele geben, wenn die Räder unſeres Lebens⸗ 
3 ſtocken, wenn tiefgehende Erſchütterungen uns 
ſen, wenn eine ſtarke Bewegung uns trifft, wenn 
ttes Hand in unſer Leben eingreift. 
So war es zu Beginn des Krieges. Die Seelen 
achten auf. Aus unſerer Ruhe und Behaglichkeit 
wurden wir gewaltig aufgeſchreckt. Der Boden 
vankte uns unter den Füßen. Unter dem ungeheuren 
en en auch die Leid, kid ernſt. 


on der Hölle umringt, von ver Granaten 
lt, hat mancher ſich ſelbſt erſt gefunden. Er 
in. zu ſich 5 8 Ihm war es, als erwache er 


— 
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aus dem Schlaf. Er bekam ſehende Aue ) 
Se bſttäuſchung, in der er io lange befangen a 
ſchwand. Er erkannte ſich. Und mit ſeinen Selb 
bekenntniſſen hielt er nicht zurück. Mancher X 
der aus dem Feld in die Heimat kam, legte Ze 8 
2 ab, wie in DR 11115 und Not Be 5 


5 1 ih er W 1 ins Sec 9 
und eine Umwandlung erlebten, die für die? 
für ihre Zukunft und des Volkes 3 kunft, 
verſprach. Und ähnliche Erfahrungen haben v 
in der Heimat in der bangen Sorge um die Lieb 
draußen gemacht. i 
Seitdem iſt freilich manches ald geworde 
Auch das Grauenhafte wurde zur Gewohn it. 
Die zuerſt jo tiefgehenden Erſchütterungen wurde 
ſchwacher En ſchwächer. Der alte Leichtſinn 
wieder in ſeine Rechte. Der Schlendrian üb 
wieder die Herrſchaft. Man Be wohl ein Bi 
im Spiegel geſehen; aber man vergaß Ihn: 
man geſtaltet war. An die Stelle der € 
erkenntyis trat die SToitiäuihien und die € 
gerechtigkeit, und die iſt der Tod Ir 
Fortſchritts! ö 
Daß wir, die wir dies leſen, nicht i 
Fehler verfallen möchten! Daß wir doch 
der Hut ſeien! Daß wir nur die tägliche 
prüfung mit aller Treue und mit allem 
übten! Im Flammenſchein der zehn Gebote 
wir uns prüfen, wie wir ſind; im Sonn 
der Perſon Jeſu Chriſti wollen wir erkenn 
wir ſein ee Selbſterkenntnis iſt der 
Schritt zur Beſſerung; denn ſie führt zur 
und aus der Buße kommt der Ga 0 
es Bu Se gibt. 
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Wenn wir doch auch fo von uns bekennen 

könnten! Wenn Stärke und Treue doch auch unſere 
und unſeres Vo kes Ruhmeskränze wären! Wenn 
wir, doch immer wieder darum bitten wollten: 
Herr, mach uns ſtark und treu! 
Zwei Abſchnitte unterſcheidet der Apoſtel in 
feinem Leben, deutlich voneinander getrennt: 
Vergangenheit und . Iſt ihm die Ver⸗ 
gangenheit in tiefes Dunkel gehüllt, ſo liegt ihm 
die Gegenwart in e der Barmhe rigfeit 
feines Herrn. Seine Seele iſt von heißem Dank 
erfüllt, wenn er daran denkt, was der Heiland 
aus ihm gemacht hat: Ich danke unſerem Herrn 
Jeſu Chriſto, der mich ſtark gemacht und treu 
erachtet hat. 

Von der königlichen Dichterin Rumäniens, die 
bis zum letzten Atemzug eine treue Deutſche war, 
hören wir: „Stark ſein heißt: von Opfern und 
een nicht reden, nicht einmal daran 

denken, wenn es gilt, zu dienen und zu leiſten. 
Stark ſein heißt: gegen des Körpers Schwäche 
und Mattigkeit ſeines Geiſtes Kraft einjesen, wie 
A der Soldat auf Vorpoſten. Stark fein heißt: an 
FAR Ehre, Lo n, Gewinn nicht denken, das Gute tun 
um des Guten willen, in reiner, kindlicher Freude 
an feiner Schöne.“ Daß wir doch dieſe Stärke jetzt 
bewieſen, wo alles darauf ankommt! Daß wir ſie 
uns von dem Gott aller Stärke erbitten wollten! 
Und treu ſollten wir ſein! Allezeit treu bereit 
r des Reiches Herrlichkeit. Treu unſerer großen, 
zeichen Geſchichte, die ein Schauplatz göttlicher 
iſt. Treu gegen die draußen Kämpfenden, 
gegen die, die ihr Blut auch für uns vergoſſen 
haben. Treu gegen unſeren evangeliſchen Glauben, 
er jetzt jo mancherlei Anfechtungen erfährt. Treu 

gegen den fin der uns über Bitten und Verſtehen 


F 


rennen AA 
bis zu dieſer Stunde durchgeholfen hat. Treu N 
gegen den Herrn, der bis in den Tod N ae 
geweſen iſt. Feſt und treu! In Treue N 
Ach bleib mit deiner Treue, 

Bet uns, mein Herr und Gott; 


Beſtändigkeit verleihe, 
Hilf uns aus aller Not! Amen. 
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Nicht pero roſſen. „ 
2. Theſſ. 3, 13. Ihr aber, lieben Brüder, 15 

werdet nicht verdroſſen, Gutes zu tun. Ne 
93 


8 find ſehr ruhige, faſt nüchterne Darlegungen, 1 
die unſere heutige Epiſtel uns bietet. Da hören 
wir nichts von Glauben und Ewigkeit, ſondern ; 

alles iſt mehr auf das Praktiſche und 1. Kr . 
gerichtet. Gegen die Faulheit wird gekämpft. Zur 
Arbeit werden wir ermuntert. An unſere Pflich 15 . 
werden wir gemahnt. Der Apoſtel iſt kein Freund 
von geſchwätzigem Nichtstun, am wenigſten, wenn € 
es ſich in fromme Worte kleidet. Das Evangelium 
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ſich zu gut dünkt für die Erfüllung der alltäglichen 
Pflichten. Faulenzer haben im Reiche Gottes ah 
zu ſuchen. Wenn man es richtig verſteht, k 
man ſagen: Die Arbeit gehört auch in das Evan⸗ i 
gelium; fie iſt für die religiöſe und ſittliche Er⸗ 
ziehung des Menſchen von der größten Bedeutung. 
„Pflicht, wunderbarer Gedanke, du wirkſt nicht 
7 durch Überredung oder Schmeichelei, noch auch 
durch Drohung, ſondern einfach dadurch, daß du 
dein uraltes Geſetz in der Seele aufrecht erhältſt 
und dir ſtets Achtung, wenn auch nicht ler 
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Gehorſam erzwingſt, jo daß alle Begierden, wie ſehr 
ſie auch insgeheim ſich auflehnen mögen, vor dir 
pverſtummen müſſen.“ Der tiefe Denker, der dies 
hohe Lied auf die Pflicht angeſtimmt hat, hat damit 
bewieſen, daß er den tiefen Sinn des Evangeliums 
verſtand. Und wenn Bismarck einſt das berühmt 
gewordene Wort geſagt hat: „Wir ſind nicht in 
der Welt, um vlüdlih zu fein und zu genießen, 
ndern um unſere Schuldigkeit zu tun,“ ſo hat er 
amit gezeigt, daß er ein Chriſt ſein wollte. Und 
chöner und tiefer hat wohl keiner unſere innerliche 
Eine nung zur Pflicht au, Ausdrud 
ebracht, als Luther, wenn er fagt: „Achte nur 
darauf, was Chriſtus für dich und für alle getan 
hat, damit auch du lernſt, was du für andere zu 
5 tun ſchuldig biſt“. 
Als der Krieg anfing, drängten ſich alle dazu, 
iteinzutreten in die Streiterſchar, die für das 
Vaterland kämpfte. Jeder wollte irgendwie Kriegs⸗ 
dienſt tun. Beſonders den Frauen und Mädchen 
chien das Alltägliche zu dürftig gegenüber den 
ungeheuren Aufgaben der großen Zeit. Da mußte 
man immer wieder zur Ruhe und zur Beſonnenheit 
und zur Nüchternheit ermahnen und betonen, daß 
es für uns in der Heimat vor allem darauf ankäme, 
auf dem Platz in Treue auszuhalten, auf dem wir 
ade ſtehen; das Gebot der Stunde hieße: Tue 
ſchlicht deine Pflicht! 5 
Jetzt iſt das anders geworden. Die Begeiſterung 
achgelaſſen. Es iſt ſo viel Kriegsarbeit da, 
notwendigen Kräfte fehlen. Jetzt“ gilt es, 
fte anzuſpannen, damit das Vaterland nicht 
fahr kommt.“ Jetzt müſſen wir die Müdigkeit 
erzagthe.t niederkämpfen, die hier und da ſich 
N ben kbar macht. Jetzt heißt es: Werdet A 
ver fen, a zu tun. 
. 10 


Gutes zu tun — heißt es. So wichtig 19 f 


Arbeiten iſt — Gott achtet nicht ſo ſehr die Sache die 
getan wird, als vielmehr, wie ſie getan wird. Nicht 


wie viel, ſondern wie gut — darauf kommt es an. 


Die katholiſche Kirche fordert gute Werke. Das 
ſind Werke, die einer über das hinaus leiſten ſoll, 
was ihm als gewöhnliche Pflicht obliegt. Davon 
wiſſen wir Evangeliſchen nichts. Uns hat Luther 
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gelehrt, daß die Arbeit auch ein Gottesdienſt ſein 


kann und ſein muß; daß auch die niedrigſte Arbeit, 


wenn ſie im Aufblick zu Gott in aller Treue getan 
wird, ein gutes, gottwohlgefälliges Werk iſt. Der 


Hausvater, der ſeine Familie ernährt, die Frau, 


die ihr Hausweſen in Ordnung hält, die Tochter, je 


die ihrer Mutter hilft, das Kind, das feine Schul: 
arbeiten erledigt, der Dienſtbote, der treu und ehrlich 
iſt, kurz jeder, der Ogewiſſenhaft in ſeiner Arbeit 


iſt — alles iſt Wohltun, das aus Pflichtgefühl, in 


der Abhängigkeit von Gott, im Glauben an ſein 


Wort, aus Liebe zu dem Nächſten geſchieht. Gewöhn⸗ 85 A 


liche Handlungen werden heilige Handlungen, und 


mühevolle Arbeit wird göttliche Arbeit, wenn der 


Beweggrund dazu rein und edel iſt. 

Wie wird dadurch jede, auch die niedrigſte Arbeit 
geweiht und geadelt! Wie wird dadurch das Wort 
jo ernſt: Werdet nicht verdroſſen, Gutes zu lun! 


Wir werden ja jo leicht müde und verdroſſen. 


Wir lieben oft die Bequemlichkeit. Wir ſcheuen 


die Schwierigkeiten. Wir halten uns für zu gut 
für einfache Tätigkeit. Wir ſtreben gern nach 
höheren Dingen. Der Ehrgeiz macht uns zu ſchaffen. 
Wir möchten weithin glänzen. Wir vergeſſen ſo 


1 


leicht, daß an einem Leibe auch nicht alle Glieder 


einerlei Geſchäfte haben. Wir ſehen an der en 


der anderen mehr die Lichtſeiten, an unſerer eigenen 
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mehr die Schattenſeiten. Wir denken h 1 Re 


Ein jeder Stand hat ſeine Bürde; ein jeder Stand hat 
Nag Laſt. Und dazu drückt uns die Schwere der Zeit 
in unſerer Berufs reudigkeit nieder. Stimmungen 
und Verſtimmungen machen uns viel zu ſchaffen. 
Aber das alles darf uns auf die Dauer nicht an⸗ 
fechten. Das ſind Verſuchungen, die wir niederkämpfen 
müſſen. Denkt doch an das Heilandswort: Ich muß 
wirken, ſolange es Tag iſt! Seht doch auf den Apoftel 
Paulus, der der größte Arbeiter aller Zeiten geweſen iſt. 
Wenn andere verdroſſen werden, werde du es 
75 nicht auch! Wenn andere nur an ſich und an ihre 
Bequemlichkeit denken, denke du daran, was das 
Baterland gerade jetzt von dir fordert! Beweiſe 
deinen Glauben in der Treue deines Berufs! 
Liebe Brüder, werdet nicht verdroſſen, Gutes zu 
tun. Denn wer da weiß, Gutes zu tun, und tut 
es nicht, dem iſt es Sünde! Denke, es ſei nichts 
getan, ſolange es überhaupt“ noch etwas zu tun 
gibt! Werdet Täter! Werdet Wohltäter! Und 
wenn du auch nicht Wohltäter der ganzen Menſch⸗ 
g heit werden kannſt, haſt du nicht einen wenigſtens, 
für den du arbeiteſt? Und wenn du keinen hätteſt, 
o arbeiteſt du doch für deinen Gott und ſein Reich! 
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Halte deine Tren! 

Hebräer 12, 24: Ihr ſeid gekommen zu 
dem Mittler des Neuen Teſtamentes, Jeſus, 
und zu dem Blute der Beſprengung, das da 

a beſſer redet denn Abels. 

(23 hat Zeiten gegeben, in denen auch die fchlid- 
teſten und einfachſten Chriſten ihre Bibel 
laſen und mit Verſtändnis laſen. Die Zeiten 
cheinen vorbei zu ſein. Selbſt gebildete und gelehrte 


uſchen klagen heutzutage darüber, daß ihnen die 
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Bibel ſo viel Schwierigkeiten bereite. Was früheren 
Zeiten klar und verſtändlich war, iſt ihnen wie 
ein großer Irrgarten, in dem fie ſich nicht zurecht 
finden, und deſſen Bäume und Sträucher ihnen ganz 
unbekannt vorkommen. Woran mag das liegen? 
Zu einem guten Teil kommt die religibſe Unwiſſen⸗ 
heit unſerer Tage ſicherlich aus der Vielleſerei, die 
alles mögliche zuſammenlieſt, ohne es zu verdauen; er 
die durch die Bücher nur ſo hinfliegt und ganze 
Bibliotheken in ſich aufnimmt, ohne damit an 
Gedanken und an Kräften zu gewinnen. Man lieſt 
nur, um zu leſen, um ſich die Zeit zu vertreiben, 
um die Langeweile zu verſcheuchen. Aber man lieſt 
nicht mit geſammelten Sinnen, nicht mit der Abſicht, 5 
das Geleſene zu verwerten und innerlich zu ver⸗ 
arbeiten. Daher wird die leichte Koſt bevorzugt; 
was an den Verſtand und an das Nachdenken 
größere Anforderungen ſtellt, wird nicht geſchätzt. 
So kommt es, daß die Bibel immer mehr in der 
Hintergrund gedrängt wird. Sie iſt nicht ſpannend 
in dem Sinne, daß ſie die Nerven beſchäftigt. Sie 
greift tiefer. Sie will an das Herz, und ſie packt 
das Gewiſſen; das tut weh; dafür iſt der moderne 
Menſch zu feinfühlig; das greift ihn zu ſehr an; 
das kann er ſich und ſeiner Geſundheit und ſeir er 
inneren Ruhe nicht gut zumuten; allem Ernſten 
geht er ſehr vorſichtig aus dem Wege. Außerdem 
iſt die Bibel ein altes Buch, und man will doch 
immer etwas Neues. Manche meinen ſogar, di 
Bibel wäre veraltet und überlebt; ein gebildeter 
Menſch wäre darüber hinaus. Was in der Bibel 
fteht, glaubt man ſchon längſt zu wiſſen; das haben 
wir ja ſchon in der Schule gehabt. Und ſo wäch 


einfachſten bibliſchen Geſchichten Mi nbefanı 
„Die biblischen. Grundbegriffe find d 2 5 ei 
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Mon lebt neben der Bibel. 
er hab, wenn fie einmal aufgeſchlagen 
15 ſie die meiſten mit tiefen, unergründlichen, 
ätſelhaften Augen anſchaut, die nur einer un⸗ 
ven r e 


2 Zu ihne 90 der rf an die 
Um ſeinen Gedankengängen bis ins 
zu folgen, bedarf es einer nicht geringen 


F will ‚feinen Leſern, die früher Juden waren, 
ie überlegene Herrlichkeit des Neuen Teſtamentes 
über dem Alten beweiſen. Aber die Grund⸗ 
anken des ae find auch dem an Leſer 


babrterbrief 11 5 es it Chriſten zu tun, 
ter ſchweren Verfolgungen leiden und in 
r find abzufallen und ihren Glauben zu ver⸗ 
Darum geißelt er die Verdroſſenheit und 
De, und die e als die Grund⸗ 


tet 855 af die klaſtgen Hande 155 
Knie! u den einen Ton iſt alles 


ief lingt: Halte aus, Zion, halte deine Treu! 
dieſe Mahnung gerade jetzt nicht brauchen? 
Verfolgungen um des Glaubens willen iſt 


daß wir uns für die Zeit nach dem 
alles Erdenkliche werden gefaßt machen 
Hohn und Haß und Spott wird es 


ch, nicht allzuviel zu ſpüren, wenn ich 


dann den ernſten Chriſten nicht fehlen, und fc 
Trübialsivetter werden über die Kirche und ihre 
Anhänger kommen. Beſonders unſere evangeliſche 
Kirche wird durch eine Sichtung e e 55 
vor der uns grauen wird, und auf die wir uns 
nicht früh genug innerlich rüſten koͤnnen. f 
Aber auch jetzt ſchon hat mancher hart um ane, 
Glauben zu ringen. Es ſind nicht ſowohl äußere 
Feinde, die ihm zu ſchaffen machen, als vielmehr 
innere Nöte. Es find zuviele Fragen und Rätſel 
des Weltgeſchehens, die der Krieg mit jeinen 
Schrecken uns in die Seele gelegt hat, und mit denen 
viele nicht fertig werden. Was ſie ſehen und erleben, 
können fie mit ihrem Glauben nicht zuſammenreimen. k 
Das Evangelium jcheint ihnen nicht zu halten, was 
es verſprach. So ſind ſie auch in Gefahr, müde 
zu werden und den Glauben preiszugeben. Her 
das darf nicht Sein. Um unſerer Stele willen 
nicht — was ſoll denn aus deiner Seele werden, 
wenn du glaubenslos und haltlos und hoffnungslos 
wirſt und ohne Gott und ohne Heiland durch das 
ſo ſchwere Leben gehen ſollſt? Auch um unſeres 
Volkes willen nicht — was ſoll denn aus unſerem 
Volke werden, wenn wir den Glauben wegwerfen 
wollten? Ringe dich durch alle Zweifel durch! 
Laß dir nicht dein Beſtes rauben! Wir ſind nicht 
von denen, die da weichen und verdammt werden, 
ſondern von denen, die da glauben und die Seele 
erretten! Sei getreu bis an den Tod! ' 
Der andere Grundgedanke des Briefes an die E 
Hebräer ift der, die Überlegenheit des chriſtlichen 
Glaubens über den jüdiſchen und damit das Chrilten: 
tum als dee beſte, höchſte, allein wahre Religion 
nachzuweiſen. Wie es in unſer em Verſe heißt: 
haben in Jeſus den Mittler, und fin Blut n 
beſſer denn Abels Blut. In 1 haben wi 


der uns mit t Gott verjöhnt hat und uns den Frieden 
unſerer Seele ſchenkt. 

Auch das können wir wohl beherzigen in einer 
Be Zeit, die ſich groß damit tut, immer neue Heilmittel 
anzupreiſen, und die jo armſelig blind iſt, daß fie 

den heilenden Arzt überſieht und ſtatt ſeiner zu 
en Quackſalbern läuft. Helſen und heilen kann 
uns nur der eine, der das Heil aller Welt und der 
eiland aller Zeiten iſt. 

Zu ihm wollen wir Zuflucht 1 An ihm 
ollen wir uns halten. Und wenn die Stürme 
umbrauſen und die Zweifel uns zu ſchaff n 
chen, wollen wir Herz und Hand zu ihm empor⸗ 


Ach bleib mit deiner Treue, 
Bei uns, mein Herr und Gott; 
Beſtändigkeit verleihe, 

Hilf uns aus aller Not! Amen. 
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| Erntedankfest 


2. Korinther 9, 9. Er hat ausgeſtreut 
und gegeben den Armen; ſeine Gerechtigkeit 
bleibet in Ewigkeit. 


) er hat früher viel an die Ernte gedacht? Die 
meiſten machten ſich darüber keine Sorgen. Es 
ſchien ihnen das Selbſtverſtändlichſte und Na⸗ 
te von der Welt, daß die Ernte ihnen zuwuchs. 
de wurde öfter gehört: ſolange wir leben, wird 
5 a0 zu eſſen geben. Wenn wirklich einmal 


einfach aus den anderen Ländern das 
ige einführen. So lebten wir gedankenlos 


und oberflächlich und leichtſinnig dahin un nd 
ließen uns wegen der Ernte keine grauen Haare 
wachſen. SR 
Das iſt nun gründlich anders geworden. Der 
Krieg hat uns auch hierin in die Schule genommen. 
Wir haben mancherlei gelernt. Unſere erträumte 
Gottähnlichkeit, auf die wir uns ſoviel eingebildet 
hatten, iſt jämmerlich zerſchlagen worden. Wo iſt 
denn unſere vielgerühmte Kunſt und Fertigkeit 
geblieben? Wir bildeten uns ein, alles zu können 
und alles zu meiſtern. Nicht ein einziges Saatkorn 
können wir ſchaffen, nicht eine einzige! Ihre hervor⸗ 5 
bringen. Was hilft uns all unſer Beſitz, wenn wir 
kein Brot haben. Auch unſere Siege hätten uns 
nichts genützt, wenn wir einen Hungerfrieden 
ſchließen müßten. Da ſehen wir doch endlich einmal 
— hoffentlich ſehen es alle — daß wir abhängig 
ſind von dem allmächtigen, ewigen Gott, der Wind 
und Wetter in ſeinen Händen hat und der allein 
Regen und fruchtbare Zeiten geben kann Darum 
feiern wir heut unſer Erntedankfeſt; aber den Ton 
wollen wir auf das Danken legen. Danket dem 
Herrn; denn er iſt freundlich, und ſeine Güte währet ar 
ewiglich. Er hat ausgeſtreuet und gegeben den x 
Armen, feine Gerechtigkeit bleibet in Ewigkeit! 
Das letzte Wort, das wir von Luthers Hand | 
befigen, lautet: Wir ſind Bettler; das ut wahr 
Ja, das iſt wahr, daß wir bei all unſerem Reichtum 
und Wiſſen wie die Bettler an unſeres Herrgotts 
Tür ſtehen; wir leben von ſeiner Gnade; ganz und 
gar ſind wir auf ſeine Barmherzigkeit angewieſen. 
Aber das andere iſt auch wahr, was Luther einmal, 
als er ſeine Todesſtunde nahe glaubte, jeinem 35 
ſchluchzenden Weibe und ſeinen trauernden Kindern 
zurief: Ich hinterlaſſe euch einen reichen Gott und 


einen guten Vater. Wahrlich, mit einer 2 olche u 


Def ſen reichen Gott und 9 0 5 Vater haben 
r wieder in dieſem Jahr erlebt. Die Ernte iſt 
an manchen Stellen nicht ſo ausgefallen, wie 
erwartet wurde. Es iſt keine reiche Ernte, deren 
wir uns erfreuen. Der Ertrag der Halmfrüchte 
iſt etwas hinter den Hoffnungen zurückgeblieben. 
Die Futterernte iſt nicht reichlich. Aber wir haben 
deshalb keinen Grund zu verzagen. Wir werden 
durchkommen, wenn wir beſcheiden leben und 
genügſam find. 
Das ſcheint manchen eine harte Bedingung. Aber 
t doch gut, daß es fo iſt. Notzeiten haben noch. 
nie geſchadet, einem Volke nicht und dem einzelnen 
auch nicht, wenn die Menſchen ihr Herz nur richtig 
eingeſtellt hatten; wenn ſie nur das wenige, das 
nen gegeben war, mit Dankſagung genoſſen. 
Wir waren viel zu groß geworden. Wir machten 
zu hohe Anſprüche an das Leben. Schon bei der 
gend fing das Verwöhnen an. Nichts war den 
Kindern mehr gut genug. Vor dem Kriege konnte 
man oft die Rede hören: Schlimmer als jetzt kann 
3 nicht werden. Und nun? Jetzt hat uns Gott 
den Brotkorb höher gehängt. Jetzt heißt es: ſparen 
haushalten. Jetzt iſt die Mahnung zu be: 
herzigen: Sammelt die übrigen Brocken, auf daß 
nichts umkomme. Mancher wird jetzt zufrieden ſein 
müſſen, wenn er nur Brot und Kartoffeln hat. 
Rus lernen wir, an wieviel Überflüſſiges wir uns 
5 nt hatten, von dem wir meinten, daß es zum 
unentbehrlich wäre. Jetzt gilt es, die vierte 
nojam, Wort für Wort, mit Andacht beten 
n: Unſer täglich Brot gib uns heute! Jetzt 
es, auf die Mahnung des Apoſtels hören: 
i n und Kleider haben, ſo laſſet uns 
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genügen! Jetzt ruft der Herr uns zu: Werde arm, 1 3 


ich will dich füllen. 


Chriſten, laßt uns Herz und Augen zu dieſem 0 
heiligen Ich unſeres Gottes emporheben. Zu ihm 
wollen wir Zuflucht ſuchen, der allein helſen, nähren 


und kleiden kann. Nicht murren wollen wir, ſondern 


danken: Er hat ausgeſtreut und gegeben den Armen! 


Nicht ſorgen dürfen wir, ſondern vertrauen: Was 
unſer Gott erſchaffen hat, das will er auch erhalten! 


Nicht jammern ſollen wir, ſondern beten: Ach Herr 55 


hilf; ach Herr, laß wohlgelingen! 
Ein böſer Geiſt geht durch unſer Volk. Neben 


gutem Samen wächſt auf den Herzensäckern au 
viel Giftkraut. Da iſt der Wucher, der ſich aus 


der Not der Zeit Riemen ſchneidet und an der 
Armut reich werden will. An allen Enden wird 
über die zunehmenden Diebſtähle geklagt; die Unter⸗ 


ſchiede von Mein und Dein werden nicht mehr 


beachtet. Die Selbſtſucht macht ſich breit, und die 


Hartherzigkeit ſchießt ent’eglich in die Halme, die 


ſich mit dem ſchmutzigen Satz umpanzert: Jeder iſt ar 


ſich ſelbſt der Nächſte, und die ſich der frechen Frage 


nicht ſchämt: Was gehen mich die anderen an, wenn 5 
ich nur zu leben habe? . 
Ob die gemeinſame Not die Herzen nicht aber. 


zueinander führen ſollte? Ob die Barmherzigkeit 8 
unſeres Gottes, von der wir doch alle leben, uns 
nicht barmherzig gegen die Hungernden, Darbenden, 


Frierenden, Entbehrenden machen müßte? Das 


wäre der ſchönſte Erntedank, wenn es über jedem 
einzelnen von uns geſagt werden könnte: Er hat 


ausgeſtreut und gegeben den Armen. Wohlzutun 
und mitzuteilen vergeſſet nicht; denn ſolche Opfer 


gefallen Gott wohl! 
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Barmherzigkeit. 

Jakobus 2, 13. Es wird aber ein un⸗ 
barmherziges Gericht über den ergehen, der 
nicht Barmherzigkeit getan hat, und die 
Barmherzigkeit rühmt ſich wider das Gericht. 


ieviel Schrecken und Schaden, wieviel Leid und 
Not, wieviel Trauer und Tränen hat der Krieg 
ſchon gebracht, und mit jedem Tage, den er 
er währt, bringt er neuen Jammer und neues Herze⸗ 
N leid. Man kann es ſchon verſtehen, wenn viele von 
alledem jo müde und mürbe geworden find, daß fie 
nur den einen Wunſch haben: Frieden um jeden 
Preis; daß es ihnen völlig gleichgültig iſt, was wir 
bei dieſem Ringen etwa gewinnen, wenn nur der 
Krieg, dieſer Zerſtörer von ſoviel Glück, dieſer Ver⸗ 
nichter von ſoviel Menſchenleben, endlich aufhört. 
Aber auch viel Großes und Schönes hat der 

Krieg gebracht. Edles und Gutes, was bisher 
verborgen war, hat er ans Licht gebracht. Aus 
Trümmern ließ er die ſchönſten Blumen ſprießen. 

Glaube, Geduld, Hingabe, Opfermut, Treue bis an 
den Tod hat er uns in ergreifender Weiſe ſehen 
laſſen. Zu dem Größten und Schönſten, was er 
uns gebracht hat, gehört die Arbeit der barmherzigen 
Liebe. Der uns einſt die Geſchichte vom barm⸗ 
erzigen Samariter gelehrt hat, geht jetzt ſelber 
= ls barmherziger Samariter über die Schlachtfelder, 
urch die Lazarette, in die Witwenſtuben. Wo das 
Schwert Wunden ſchlägt und Tränen fließen läßt, 
will er die Wunden heilen und die Tränen trocknen 
ind die Herzen tröſten. Neben dem Strom von 
Yut und Tränen, der ſich durch die Lande wälzt, 
ſehen wir einen Strom von Barmherzigkeit. 
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Es hat lange gedauert, bis die Chriftenheit i 
dieſe Spuren ihres Meiſters getreten iſt. Erſt ein 
halbes Jahrhundert iſt vergangen, ſeitdem ſie ſich 
auf dieſe ihre Liebespflicht beſonnen hat. Es war 
der Schweizer Heinrich he der im Jahre 1859 
unter den Schrecken des Schlachtfeldes von Golferino 
den Gedanken faßte, für beſſere Pflege der Ver⸗ 
wundeten zu ſorgen und nach endloſen Mühen und 
Schwierigkeiten der Schöpfer des Roten Kreuzes 
wurde, das jetzt in faſt allen Ländern anerkannt i 
Nun iſt es uns ſelbſtverſtändliche Pflicht der chriſt⸗ 
lichen Liebe geworden, daß wir in dem we hrloſen, 
gefangenen oder verwundeten Gegner nicht mehr 
den Feind, ſondern den Men ſchen und Bruder ſehen, 
und in unſeren Lazaretten wird in der barmherzigen 
Pflege von Freund und Feind kein Unterſchied 
gemacht. Schweſtern und Brüder, Arzte und Kranker 

pfleger tun ihre ſelbſtverleugnenden Dienſte in 
ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit. Die Barmherzi eit 
rühmt ſich wider das Gericht. 
Aber ſo ſegensreich auch die Tätigkeit dieſer 
Menſchen und die Wirkſamkeit des Roten Kreuz 
iſt, ſo hat ſie doch auch ihre Bedenklichkeiten. Es 
iſt immer gefährlich, wenn eine Sache, ſie mag 
ſo gut und edel ſein, zum Amt wird. 

Urſprünglich hatten alle Chriſten den Beruf, 
den Heiland zu verkündigen und von ihrem Glaı 
Zeugnis abzulegen. Aber ſeitdem es ein Predigt 
gibt, das in beſonderer Weiſe die Aufgabe 
Verkündigung hat, meinen viele, damit wäre hnen 
die Pflicht ihren Glauben zu bekennen, abgeno me 


N So iſt es auch mit der Barmherzigkeit. 
Chriſt hat den Auftrag, Barmherzigkeit zu 
Aber wie gern wälzen wir dieſe Verpflichti 

die Schultern und auf die Herzen dere 


N Baemberztofsttsäbung zum Lebensberuf ertwählt 
haben. Durch das Amt der Barmherzigkeit iſt die 
Chriſtenheit arm an Barmherzigkeit geworden. Und 
das in einem Kriege, der wie mit Donnerſtimme 
uns die Frage ins Gewiſſen wirft: Ihr Kinder des 
Höchſten, wie ſteht's um die Liebe? Allenthalben 
macht ſich die Selbſtſucht breit, und die Unbarm⸗ 
herzigkeit feiert ihre Triumphe. 
Es hat einer geſagt: „Die alte Geſchichte der 
enſchheit begann mit Kains Wort: Soll ich meines 
ſruders Hüter fein? Die neue hob an mit Jeſu 
Ruf: Kommt her zu mir alle, die ihr mühjelig 
d beladen ſeid. Daß einer geweſen, der aus 
göttlicher Barmherzigkeit der Welt Sünde mit ſeiner 
Liebe jühnte und die anderen hieß, desgleichen zu 
tun, das iſt das Thema des Chriſtentums durch 
lle Jahrhunderte und in jeder ſeiner Formen 
weſen, und wir wüßten nicht, warum darüber 
nicht ſollte gepredigt werden, morgen und in alle 
Ewigkeit. Jawohl, darüber ſoll gepredigt werden; 
aber nicht mit Worten allein, ſondern in der Tat 
und in der Wahrheit. Es muß dabei bleiben: Die 
Barmherzigkeit rühmt ſich wider das Gericht. 
Zwei Teile hat unſer Spruch. Dieſe beiden 
2 e erinnern an die ni Bitte: Der uns 


a uns alle unjere Sünde era rein aus 
n, rein aus e Liebe. Gleichen 
ir etwa dem böſen Knechte, der um einer geringen 
Schuld willen dem Mitknecht zürnt und ihn ins 
nis werfen läßt? Es hat doch nicht einer 
vider ſeinen Bruder? Die Unverſöhnlichkeit 
et uns doch nicht etwa unſer Herz und zerſtört 


uns unſere Ewigkeit? Wie wollen wir Vergebun 
von unſerem Gott empfangen, wenn wir geger 1 
unſere Brüder unverſöhnlich find? Es wird ein Ei 
unbarmherziges Gericht über den ergehen, der nicht 
Barmherzigkeit getan hat. 5 
Thomas Morus, unſchuldig, von den Feinden 
verleumdet, ins Gefängnis geſetzt, ſchrieb kurz vor 
ſeinem Gang zum Schaffot an ſeine Kerkermauern: ut 
Entweder kommen meine Feinde mit mir in den 
Himmel, dann will ich heut ſchon anfangen, ſie zu 
lieben; oder ſie kommen in die Hölle, wie ſollte ich 
ihnen da noch etwas Böſes anwünſchen? Der 
Mann verſtand unſer Textwort: Die re 
keit rühmt ſich wider das Gericht! f 
O Jeſu du, hilf mir dazu, 
Daß ich barmherzig jet wie du! Amen. 


. 8 . 
* * * 


Daten und daußen. 


Jak. 5, 13. Leidet jemand unter en 
der bete; iſt jemand gutes Muts, der ſin 
Pfalmen. x 


wei Wege kann der Menſch nur gehen, ak) 

durch Freude oder durch Leid, üter ſon 

beglänzte Auen oder durch Schattentäler 
wie beides, Freud und Leid, aus Gottes Händen k. 
ſo ſollen beide Wege zu Gott führen, der ein 
das Danken, der and re über das Beten und Bi 
Aber ob dieſer Zweck wohl oft erreicht wird? 
Leid ſind wir in Gefahr, kleinmütig zu werden, 
in den Tagen des Glücks naht die Gefahr 
Hochmuts und des Übermuts. Der Leidende ſie 
vor allem Dunkel keine Gottesſterne, uni 


Glücklichen werden die Gottesſterne durch die Sonne, 
b die ihm ſtrahlt, unſichtbar gemacht. Darum iſt für alle 
dieſe Mahnung jo not: Leidet jemand unter euch, der 
bete; iſt jemand gutes Muts, der finge Pſalmen! 
Eine alte Legende erzählt, Gott hätte einmal 
zwei Engel auf die Erde geſchickt mit dem Auftrage, 
die Bittgebete und die Dankgebete zu ſammeln. 
Der die Bittgebete brachte, konnte ſeine Laſt kaum 
tragen; der andere hatte nur ein paar Halme in 
feiner Hand. Des Bittens iſt eben viel mehr auf 
der Erde als des Dankens, und doch — auch des 
Bittens iſt noch nicht genug auf der Welt. 
Warum beten wir ſo wenig? Weil wir zu 
ſtol; dazu find; weil wir meinen, wir allein könnten 
es ſchaffen; weil wir unſerer Eitelkeit den Todesſtoß 
geben müßten, und das wird dem Menſchen immer 
* bitter ſchwer. Denn beten heißt, Gott zum Helfer 
machen und auf alle Selbſthülfe verzichten. Beten 
heißt, den Bankerott ſeiner eigenen Kraft eingeſtehen 
und allein auf Gnade leben wollen. Beten heißt, keine 
andere Zuflucht wiſſen im Himmel und auf Erden 
als allein den lebendigen Gott und ſich ihm hingeben 
b auf Gnade und Ungnade. Wer mag das gern tun? 
Gewiß wenn die Angſt über den Menſchen 
mmt und die Waſſer ihm an die Seele gehen und 
vergeblich an alle Türen angeklopft hat, dann 
it er in feiner Not um Hülfe und Rettung 
oben und klopft an die Himmelstür, an der 
rüher ſo oft vorbeigegangen iſt. So iſt in 
dieſen Kriegszeiten in manchen Herzen aus jahre⸗ 
langer Verſchüttung der Gebetsquell wieder auf⸗ 
gerauſcht. Draußen in den Schlachten hat mancher 
die Hände wieder falten gelernt und hat aus ſeinen 
5 heitserinnerungen die armſeligenReſte der 
Ge ste ſich wieder zuſammengeſucht und hat mit 
‚Je m. Herrgott ftile Zwieſprache gehalten und ihm 


LE Te et 


FFV 


ſein Herz ausgeſchüttet, weil es a auf Minuten 1 e 5 
vielleicht zu ſpät ſein konnte. Aber wenn die No 2: 


männlichen Schwäche, wie er es nannte, geichäm: 
und hat fich eingeredet, wie wir es ja allenthalben 
hören können, das Gebet nütze doch nichts; es käme 15 
eben doch alles, wie es kommen müſſe; Beter fielen, 
und Spötter blieben am Leben. Was hätte dann 
alles Beten für einen Zweck? Und ein 1 
großer Chor klatſcht ſolcher Rede Beifall und bringt & 
Beiſpiel auf Beiſpiel aus der eigenen Erfahrung: 
Gerufen haben wir, und Gott hat uns nicht erhört; 
die Hände haben wir uns wund gerungen; aber es 3 
hat alles nichts geholfen! 8 
Denen, die ſo ſprechen, könnte man nur e = 
Was habt ihr denn mit euren Gebeten gewollt? 
Wolltet ihr Gott nur zum Mittel für eure Zwecke = 
machen? Von dem ihr ſonſt nichts wiſſen wolltet, u 
und der euch oft genug unbequem und läſtig gemein 
iſt, der ſollte nun gut genug dazu ſein, euch aus 
der Klemme zu ziehen? Eine b. gegen 


geſchätzt und die Kraft des Gehe! 


ſtreckt und 11155 aus Not und Jammer 7910 
wer will es ihm verdenken, wenn er nicht 
Hülferuf gleich hört? wenn er nicht gleich 
iſt, jedem ſeinen Wunſch zu erfüllen? Wir wi 
oft gar nicht, was wir erbitten, und es wär 
bisweilen unſer größtes Unglück, wenn wir d 
erhielten, was wir in unſerer Kurzſichtigke 
das Erſtrebenswerte und Notwendige eracht 


or 


rare ÖL. eee 


will höher mit uns hinaus; er hat beſſere Abſichten 
und Gedanken, als wir mit uns ſelber haben. Wie 
im heiligen Vaterunſer nur eine Bitte vom täglichen 
Brot handelt und das Irdiſche zum Gegenſtand 
hat, jo ſoll auch in unſerem Gebetsleben das Geiſtige 
überwiegen. Unſer Wollen und Wünſchen ſoll im 
Gebet zum Schweigen kommen; in Gottes Willen 
ſollen wir uns hineinbeten; darauf ſoll alles Bitten 
hinauslaufen: All mein Wunſch und all mein Wille 
gehn in Gottes Willen ein! 5 
Beten heißt nicht Worte machen; heißt auch 
nicht betteln; ſondern Beten heißt ſich vor den 
heiligen Gott hinſtellen und Atem holen unter dem 
Schatten ſeiner Flügel und Kraft ſich holen für 
ſeine Seele. Nicht um der äußerlichen Erhörung 
willen ſollen wir beten, ſondern weil unſere Seele 
ſonſt nicht leben kann; weil ohne Gebet die geheimnis⸗ 
vollen Schätze in den Tiefen unſerer Seele nicht 
gedeihen und wachſen können. Ein reicher ſeeliſcher 
Gewinn iſt die unausbleibliche Folge des ‚rechten 
Betens. Und wieviele Kräfte könnten in uns 
lebendig und wirkſam werden, wenn wir recht beten 
wollten und mit unſerem Gebet unſer ſchwankendes 
Leben mit dem ewigen, barmherzigen Gott verbinden 
lten, aus dem uns Kraft um Kraft und Troſt 
m Troſt zufließt. Darum hat einer gemahnt: 
etet nicht um ein leichtes Leben; betet darum, 
arke Menſchen zu werden. Betet nicht um Auf⸗ 
aben, die euren Kräften entſprechen. Betet um 
räfte, die euren Aufgaben gleich find.” Wir 
ten fortfahren: Betet nicht darum, daß euer 
ch genommen werde. Betet darum, daß ihr 
bekommt, euer Leid zu tragen, ohne Har 
menzubrechen oder zu verzweifeln. 
nd vergeſſet über allem Bitten das Danken 
Auch im Leiden nicht. Denn im Leide habt 


. 


Ba 5 es 15 kein un 
lange ihr euren Heiland habt; und im X 
wachſen euch Kräfte, die in guten Tagen e 
gekommen wären. i 
Darum betet: 
Herr, halt nur meine Seele feſt, ; 
. a 5 Daß fie in Sturm und Nächten rei 
9 75 Zu deiner Ehre wacker ſei; n 
RR und danket: 5 
ER, Daß ich einen Heiland habe, 
7 Der vom Kripplein bis zum Grabe, 
Bis zum Thron, wo man ihn ehret, 
5 Mir, dem Sünder, zugehöret. Ame 


Teben und erben. 


Römer 14. 7. Unſer kein 
ſelber, und unſer keiner ſtirbt ih 


5 in Leben und Sterben wird das ganze | 
Kai leben zuſammengefaßt. So will un 
wort ſagen: Kein Menſch gehört ſich⸗ 

Keiner iſt Herr über ſich. Hieran 1 b 


5 allein geſtellt iſt. 
ah Zeige mir, wie du en und er will 
u wem du dienſt. Denn daß du dein eig 
ERS biſt, wie du immer wieder behaupteft, 
nicht. Gerade die ſich ihrer ſchran 
rühmen, find noch tiefer verſtrick 
Banden und Abhängigkeiten als die 
ſich ihrer ee mit Be . 
haben. =: 


M 
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Welche 1 Rolle ſpielk im e 
Leben das Schlagwort, die Mode, die Partei! Es 
a nur wenige, die ſich von der öffentlichen 
Reinung freigemacht haben, nur wenige, die ſich 
cht darum kümmern, was die Leute ſagen. Für die 
llermeiſten iſt das Urteil der anderen viel mehr 
en als das, was Gott ihnen zu ſagen hat. 
den Kindern fängt es ja ſchon an; was die 
rn und die Lehrer meinen, iſt ihnen lange nicht 
ichtig als das, was einer ihrer Mitſchüler 
enkt; und bei den Großen iſt es ſchließlich nicht 
vie anders. Keiner lebt ſich ſelbſt; man ſchwört 
auf Autoritäten, auch wenn man ſie nicht verſteht; 
nan iſt ein Sklave der Geſellſchaft und ihrer 
ohnheiten, und dabei redet man ſich und anderen 
ganz frei zu ſein, und rühmt ſich feiner 
Unabhängigkeit während wir doch alle, wenn wir 
Dingen auf den Grund gehen, ſagen müſſen: 
wir führen nicht, ſondern wir werden geführt — 
ach, wie ſo oft, dahin geführt, wo wir nicht hingehen 
vollten —; wir leben nicht, ſondern wir werden 
ebt; tauſend Einflüſſe beſtimmen uns und geben 
m Leben eine Richtung, die nicht in unſerem 
lag: Unſer keiner lebt ihm ſelber. 
ber der Apoſtel meint es doch noch anders. 
Worte atmen eine wunderbare Ruhe und 
alle Zuverſicht. Er beklagt nicht feine 
gigkeit, ſondern er freut ſich ihrer, weil er 
ihr für Leben und Sterben einen feſten Halt 
9 tragende Kraft gewonnen hat. Ein ſtarkes 
fü de Vertrauens und des Friedens beſeelt 
weil er das ſagen kann: Unſer keiner lebt ihm 
r, und unſer keiner ſtirbt ihm ſelber. Damit, 
im Leben und im Sterben als das 
ſeines Herrn weiß, aus deſſen Hand 
Fu d 99 0 ihn reißen kann, damit hat er 
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eine Sicherheit gefunden, die durch nichts erſchnttert 
werden kann; in jeder Lage weiß er ſich geborgen. 

Ein König hat einmal geſagt: Meine Kräfte 
gehören nicht mir; ſie gehören dem Vaterlande. 
Daß er dies Wort ſagte und auch lebte, hat ihn 
zu einem großen König gemacht. Das, und das 
allein gibt noch heute jedem Leben, und wäre es 
das einfachſte und geringſte, einen großen Wert, 5 
daß der Menſch ſich von ſich ſelber losmacht und 
nicht für ſich leben und ſterben will, ſondern für 
eine große Sache, der er ſich hingibt und aufopfer 
Wie deutlich iſt uns das in dieſem Kriege geworden 
Die Unzähligen, die ihr alles dem Vaterlande 
geweiht haben, haben gerade in dem Augenblick, 
wo ſie in Treue für die geliebte Heimat ſtarben, 
ihrem Leben den größten Inhalt und die höchſte 
Weihe gewonnen. Das macht ihr Leben ſo groß 
daß ſie nicht ſich ſelber lebten; und ihr Sterben ſo 
wertvoll, daß ſie nicht 55 ſelber ſtarben. Und je 
erhabener die Sache, iſt, für die ſich einer einfeht, 
deſto hellerer Glanz fällt von dieſer Sache a AN 
Leben und auf fein. Sterben. 

Eine wunderſchöne Legende erzählt uns 
einem Helden, der ſeine Dienſte nur dem Mächtigſ 
der Erde widmen wollte. Der Mächtigſte ſch 
ihm der Kaiſer. Deſſen Lehnsmann wurde er. E 
ritt mit ihm durch die Lande und ſchlug mit 
ſeine Schlachten. Da kam er einſt mit dem a 


Kreuz. Warum tuſt du das? Weil hier? 
Walde der Teufel fein Weſen hat. 
Teufel mächtiger als der Kaiſer, wenn er 
a Furcht einflößen konnte. Da trat unſer 
bei dem Teufel in den Dienſt. Aber auf 

war ſeines Bleibens nicht lange. Er bemerk 
an einem e der Teufel zu ER 


n 
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Warum fürchteſt du dich denn? fragte er ihn, und 
er erhielt zur Antwort: Siehſt du denn nicht, dort 
am Kruzifix hängt Marias Sohn. Entſchloſſen 
wendete unſer Held dem Teufel den Rücken. Er 
wollte ſeine Dienſte dem widmen, vor dem auch der 
Teufel ſich fürchtete. Überall fragte er, wo Chriſtus 
wäre; aber da ſo wenige auf der Erde den Herrn 
Chriſtus wirklich kennen, mußte er lange vergebens 
fragen, bis Mönche ihn beſtimmten, an dem Ufer 
eines reißenden Fluſſes ſein Standquartier zu 
nehmen, um die Pilger hinüberzutragen, die nach 
Rom wanderten, um dort Chriſtus anzubeten. 
Manches Jahr hat er dort ſeinen Dienſt getan. 
Viele Pilger hatte er auf ſeinen ſtarken Schultern 
durch den Strom an das andere Ufer getragen, da 
wurde er einſt in einer dunkeln Nacht durch den 
Ruf geweckt: Hol über! Er nahm ſeinen Baum⸗ 
ſtamm, auf den er ſich zu ſtützen pflegte, und watete 
durch den Fluß. Da ſah er drüben am Ufer ein 
Knäblein ſtehen, ſo ſchön, wie er noch keines je 
geſehen hatte. Er nahm es auf ſeine Schulter, um 
es hinüberzutragen. Es war federleicht für feine 
Rieſenkraft; aber je tiefer er in den Strom hinein⸗ 
„deſto ſchwerer wurde die Laſt. Nur mit Mühe 
nte er keuchend mit zitternden Knien das andere 
r gewinnen. Da brach er zuſammen. Als er 
der zu ſich kam, war das Knäblein zum Manne 
achſen. Der Herr Chriſtus ſelber ſtand vor 


Ale ich dich zu meinem Jünger; fortan ſollſt du 
hriſtophorus (zu deutſch Chriſtusträger) heißen. 
Mit dieſer Legende hat ſich unſer Volk ſelber 
zeruf gezeichnet. Dazu iſt es beſtimmt, ein 
träger zu ſein. Wenn wir das doch nie 
vergeſſen wollten! Jetzt nicht und nach dem Kriege 
4 1 weniger. Darin beſteht unſere Aufgabe, auch 
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den anderen Völkern gegenüber, Chriſtum durch⸗ 


zutragen durch die Zeit und ein rechter ehriffophprus 1 


zu werden. 

Dieſen Beruf hat jeder einzelne: in S 
und Wogendrang Chriſtus feſtzuhalten und durch⸗ 
zuretten und durchzutragen durch die ſtarken Strö⸗ 
mungen und wilden Brandungen der Zeit, bis wir 
ans andere Ufer kommen. 

Wer ſo dem mächtigſten Herrn der Erde dient, 
der hat am ſchönſten und tiefſten das Wort erfüllt: 


Unſer keiner lebt ihm ſelber, und unſer keiner ſtirbt 5 5 


ihm ſelber. Lebend und ſterbend des Herrn ſein — 
dieſe Abhängigkeit iſt die wahre Freiheit und das 
reichſte Glück! 5 


8. N? . 
8. 28 2 9 


Meſormationsjubelfeier 5 


Offenbarung Johannes 3, 11: Halte, was 
du haſt, daß niemand deine Krone nehme! 

Hm 31. Oktober find 400 Jahre vergangen, ſeitdem 

7 Martin Luther feine 95 Theſen an die Tür 
der Schloßkirche von Wittenberg heftete und 
damit den Anſtoß gab zu jener ungeheuren Bewegung 


der Geiſter, die wir unter der Reformation ver⸗ 5 
ſtehen. Dieſen Tag wird und muß unſere evan⸗ 


geliſche Kirche begehen. Aber dürfen wir an eine 
Reformationsjubelfeier denken? 


Es war jedesmal eine ernſte Zeit in erg 5 


deutſchen Vaterland, wenn eine Jahrhundertfeier 
der Reformation gehalten wurde. Aber ſo bitter⸗ 


ernſt wie diesmal iſt es doch noch nie geweſen. | 


Die Angft und Sorge und der Rieſenjammer, 
den der Krieg uns Tag für Tag bringt, läßt es zu 
Rx Re | 2 
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er rechten Zeſtesfeier kommen. Die gewaltigen 
EN Ereigniſſe, unter denen die Welt erbebt, und die 
Aunſer geſamtes Volk in der Tiefe erzittern laſſen, 
drängen die Gedanken an eine Feier in den Hinter⸗ 
grund. Es ſind nicht wenige Stimmen, die uns 
Zurufen: Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun, als 
an die Reformation zu denken. 
Wer mit Bewußtſein evangeliſch iſt, wird dem 
hr: zuſtimmen. Im Gegenteil wird er jagen: 
Mag auch manches Außerliche wegfallen müſſen, 
was ſonſt ein Feſt ziert, wir müſſen die Reformation 
eiern. Wir brauchen jetzt mehr als je Feſtigkeit 
und Kraft. Gerade in der Not dieſer Zeit müſſen 
ir deſſen inne werden, welche unverſiegbaren Kräfte 
in dem Evangelium liegen, wie die Reformation 
es uns gebracht hat. Kann es kein frohes, ſo ſoll 
es doch ein ſelig großes, ernſtes Feſt uns werden. 
Uns liegt ein anderes ſchwerer noch auf dem 
herzen als der Krieg. was uns die Feſtesfreude 
übt: England! Daß das proteſtantiſche England 
gegen uns kämpft, und daß es den Krieg mit ſolchen 
Mitteln der Verhetzung und der Lüge und der 
Verleumdung führt, das England, zu dem wir ſonſt 
mporgeſchaut haben als dem vorbildlichen Miſſions⸗ 
olke, dem Volke der Bibel und der Bibelverbreitung 
nd. der Kirchlichkeit — das iſt uns ein bitterer 
Wi Tropfen in unſerm Becher; das ift uns ein dunkler 
Schatten auf der Reformationsfeier. 
Aber noch nicht einmal der dunkelſte. Noch 


e. unſerer Kirche, an der Glaubens⸗ 
luoſigkeit und Gleichgültigkeit ſovieler, die ſich evan⸗ 
ge iſch nennen und halten ſich nicht zum Evangelium. 
Sta tt Feſte. zu feiern, wollen wir Buße tun und 
ers werden. Aber wenn wir das tun, dann 
Re uns die 1 Feier doch ein Segen werden 
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und uns gerade den Segen bringen, ben wir etz 
ſo nötig brauchen. 1 
Es iſt doch gut, daß wir gerade in e 
Kriege mit England das Reformationsfeſt begehen. 
Da können wir ſtolz darauf werden, daß wir 
Deutſche find. Von Deutſchland iſt die Re 
formation ausgegangen; von uns haben die anderen. 
proteſtantiſchen Völker das Beſte bekommen, wa 
fie haben. In der Reformation find wir die 
Führenden geweſen. Das wollen wir nicht vergeſſen ar 
und auf unſer deutſches Chriſtentum wollen wir 
uns beſinnen. Wie ärmlich ſind die engliſcher 
Lieder, die in manchen chriſtlichen Kreiſen auch be 
uns Eingang gefunden haben, gegen unſere mach 
vollen Choräle und unſere herrlichen deutſchen 
Kirchenlieder. Vergiß nicht, daß du ein Deutſchen 
biſt — ſo ruft die Reformation uns zu e 
gerade brauchen wir in dieſer Zeit. 5 
Aber vor allem denke daran, daß du evangeli x 
biſt! Wie hat dies von Luther verkündete und in 
ſein geliebtes Deutſch übertragene Evange 
unſerem Volk und der ganzen Welt Segens st 
fließen laſſen! Staat und Kultur, Willen] 
und Kunſt, Beruf und Sittlichkeit, Schule 
Bildung ſind davon befruchtet worden. Das ganz 
Leben hat davon neue Kräfte und neue Ziele un 
neuen Inhalt gewonnen. Der Mönch von Witten 
berg iſt ein Entdecker und ein Eroberer ohnegleich 
geweſen. Um was wir jetzt kämpfen, iſt das Ev. 
gelium und was es uns geſchenkt hat, und 
Siege können wir in dieſem Kriege nur n 
durch die Kräfte der Reformation. Das 1 i 
einzelnen wie unſerm ganzen Volke: Halte, w 1 
haſt, daß niemand deine Krone er 5 


Nahe. das 5 1 Luther bee: Bibel, 
Geſangbuch, Katechismus. Da find die ſtarken 
Zr zeln deiner Kraft; das halte feſt mit Su 
ganzen Herzen! 


sollten wir ihrer unwert i Wollen wir ſie 
eſchämen und uns von ihnen beſchämen laſſen? 
Nimmermehr! Nimm's Wort in die Fauſt und 
3 Gebet ins Herz und den Glauben in die Seele! 
Halte, was du haft! Und was du ererbt von deinen 
Vätern halt, erwirb es, um es zu beſitzen! 
Mit der Loſung gehen wir hinein in unſere 
Feier, und immer feſter wollen wir uns durch dieſe 
f formationstage darin machen laſſen: 


Cvangeliſch bis zum Sterben, 
Dieutſch bis in den Tod zu fein! 


Halte, was du haft. 

ö Ebräer 13, 7. Gedenket an eure Lehrer, 
die euch das Wort Gottes geſagt haben; ihr 
; a5. Be an und folget 12 55 Glauben 

na 


x nn miteinander das ne dir 
biläum der Reformation gefeiert. Es war ein 
les Felt; der Krieg, der unſere Gedanken und Sorgen 


kommen laſſen. Tiefernſt ſind unſere Herzen 
geweien; denn wir e an die Zukunft 


Nacht gefangenhält, hat e3 nicht zu Ta 95 


jemals empfangen hat. Auch an den Zwilt un 


einmal Reformationsfeier zu halten und 
ſtillen Nachfeier erneut deſſen zu gedenken, w 


g dieſe Woche. Am 5. Ronembie 2 are Geburt: 


uns bringen wird. Und auch Data wur 
erinnert, „wieviele unſerer Zeitgenoſſen achtlos 
dem vorübergehen, was uns die größte Gabe di 
die unſer Volk im Laufe ſeiner reichen Geſchich 


Reihen herrſcht, und der uns der Geſchlof ſſen 
beraubt, die wir gegenüber den mannig| 
Beſtreitungen des Evangeliums ſo nötig hät 
Was war es für eine tiefgehende Bewegung de 
Geiſter, die unſer geſamtes deutſches Sn 


en ins Leben trat! 5 

Ob die Feſttage, die nun hintere uns { 
Heinen Segen uns hinterlaſſen haben? Ol 
Heldengeſtalt Martin Luthers, von dem in dieſe 
Tagen ſoviel geredet und gepredigt worde 
vielen neue Glaubenskraft und neuen Glauben 
geſchenkt hat? Ob wir jene in Gott gewiſſe Zuve 
gewonnen haben, die ihres Glaubens froh gew d 
iſt? Ob das Lied von der feſten Burg, das 
Millionen von Herzen zum Himmel emporrauf 
uns zu Helden machte und zu Rittern Gottes ſe lẽ 
die vor Tod und Teufel und vor einer ganzen 
von Feinden ſich nicht fürchten, weil ſie i 
Glauben ſtark und mit ihrem Gott unüber 
ſind? Ich weiß es nicht; aber das weiß i 
gut und not es uns allen iſt, wenn in 
Epiſtel heute uns noch einmal Reformation 
an das Herz dringen, die uns mahnen, he 


5 Jahrhundertfeier der Reformation uns gebra 
Drei bedeutſame Erinnerungstage ſche 


Zeilname Luthers 0 50 und den 
Reformatör als die Wittenberger Nachti gall jubelnd 
begrüßte: Wohlauf, es nahet gen den Tag. Und 
6. November kehrt der Tag wieder, an dem 
Gustav Adolf auf dem Schlachtfelde von Lützen für 
a3 Evangelium fein Leben opferte. Und am Ende 
Woche der 10. November, Luthers Geburtstag. 
Dieſe drei Tage gehören eng zuſammen. Mit 
den Gedanken, die ſie in uns wecken wollen, geben 
ſie einen wundervollen Dreiklang, der ganz auf 
n Text geſtimmt iſt. Da iſt Martin Luther, 
ann im Predigerrock, Hans Sachs im Bürger⸗ 
Guſtav Adolf in der Ritterrüſtung; in den 
Männern iſt der Lehrſtand, der Nährſtand, 
Wehrſtand vertreten, alle drei geſchart um 
lbe Fahne, geeint durch dasſelbe Evangelium, 

AL. ſtert für dieſelbe Sache, lebend und ſterbend 
fut denſelben Herrn. Luther mit dem Tiefſchwarz 
3 Bußernſtes, Hans Sachs mit dem Gold der 
ö Guſtav Adolf mit dem Blutrot des Schlacht⸗ 
— iſt es uns nicht, als ob wir die alte 
e Reichsfahne mit ihrem Schwarz, Rot, Gold 
3 jähen, die jo manchmal vom Sturm und 
er geſchüttelt und zerfetzt wurde, aber immer 
eich im Winde flatterte? Mahnt uns das nicht 
der Fahne treu zu bleiben und das Banner 
lten als echte Lehnsmannen unſeres Herzogs 
hriſtus, treu bis an den Tod? Was haben 
i Männer an Schmach und Verfolgung, an 
und Not durchgemacht, ohne je zu ermüden 


e a Adolfs en und 5 


er Treue wankend zu werden; und wir . | 
die Hände ſinken und den Glauben fahren 
Soll denn Luthers Predigen, Hans Sachſens 


Sterben umſonſt geweſen ſein? O gedenket 
eure Lehrer, die euch das Wort Golte 
haben; ihr Ende ſchauet an und folget 
Glauben nach! £ 
Gewiß iſt das nicht leicht. Glaube iſt dar 
ſo ſchwer, weil er eine ſittliche Forderung in 
ſchließt; weil er nicht darin beſteht, einfa 
nachzuſprechen und anzunehmen, was andere g 
haben. Nein, der wahre Glaube iſt nicht ein feſt 
angelegtes Kapital, das einer auf den an 
vererben könnte; er erfordert eigenes Kämpf 
verlangt tägliche Arbeit; dem Willen ſtellt 
höchſten Aufgaben. Aber ſollten wir da, wo 
um das Höchſte handelt, nicht auch willig un 
ſein, alle Kräfte einzuſetzen und nicht eher zu r 
und zu ruhen, als bis Gott im Glauben . 
geworden iſt und wir durch den e 


werden kann? 
So mag Luther, der wie 1 9 8 


predigt halten, wenn er ſagt: ee laſſ 
Glauben fahren, daß Gott durch ihn eine 
Tat tun will, wie es die machen, welche 25 
ihrer Gewalt nicht fürchten und in ihrem 

und Gedränge kleinmütig verzagen. Ein 
wie der letztere iſt nichts und völlig tot, ein 
von einer Fabel erzeugt; vielmehr mußt 
alles Wanken und Zweifeln Gottes Wille 
dich ins Auge faſſen und feſt ns a 


hoch ſteheſt und 1705 55 getroſt je a 
5 e ja wir en deſto Ni Je tiefen 


drückt biſt. Dieſer Glaube vermag alles und 
ei allein, erfährt auch göttliche Taten an ſich 
10 kommt dadurch dazu, Gott zu lieben und zu 
n. “u 

Wenn wir doch ſolchen Glauben hätten! Wenn 
ch dieſe Tage, die wir jetzt durchleben, uns zu 
r Bitte trieben: Herr, ſtärke uns den Glauben! 
Wenn wir doch echte Kinder der Reformation 
den, evangeliſch bis zum Sterben, e 55 
en Tod hinein! 5 55 


Su? Nitzlichte. 


1. Tim. 4, 7 u. 8. Uebe dich ſelbſt aber 
in der Gottſeligkeit. Denn die leibliche Uebung 
iſt wenig nütz; aber die Gottſeligkeit iſt zu 
allen Dingen nütz und hat die . 
dieſes und des zukünftigen Lebens. 


it einigen Jahren wird bei uns viel von der 
„Ertüchtigung der Jugend“ geredet. Dies etwas 
ungewöhnliche Wort bedeutet die Betonung eines 
neuen Ziels in der Erziehung unſerer Jugend. 
gland und Amerika war dies Ziel ſchon 
erkannt und mit allen Kräften angeſtrebt 
Dort wird ſeit langen Zeiten von der 
fleißig Sport und Turnen geübt. Bei uns 
ber war die körperliche Ausbildung hinter der 
igen ſtark zurückgeblieben. Man merkte das 
ch u ſerer Jugend an. Sie ſah oft elend und 
ihre Schlaffheit und ihre ſchlechte Haltung 
r wieder auf. Das ſollte nun anders 
Durch fleißiges Turnen und Wandern 
Wewegung im Freien, durch alle ae ER 


8 


5 „„ . 


Arten des Sports ſollte 955 Körber geſchmei 
und kräftig, ein geſundes Gefäß und ein brauchb 
“ Diener des Geiſtes werden. 
2 Im Blick auf die Geſundheit unſeres Volkes 
R 1 eines Nachwuchſes ift das gewiß ein wichtig 
Gedanke. Der Krieg hat ihn uns noch höher 
ſchätzen gelehrt. Wir haben geſehen, wie wi 
eine wehrhafte Jugend für den Beſtand 
Zukunft unſeres Vaterlandes iſt. Wir 
darum nach dem Kriege dieſer Seite der E 
wachſende Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen 
wir werden uns 1 Be müſſen, ihr all 


ob die törperliche e 19 2 
Hauptſache wäre, der alle Kraft zugewend 
miüſſe. Es iſt doch nicht jo, als ob in einem 
Körper notwendig auch eine geſunde Seel 
Wir wiſſen es ja alle, wie unſere Kra 
Siechen uns oft genug eine Geiſteskraft und 
Seelengröße zeigen, die ung ſtaunen machen 
heißt es: Das eine tun und das andere nich 
Gewiß ſollen wir den Körper pflegen un ‚it 
aber wir dürfen über dieſen ee Übunge 
Pflege der Seele nicht vernachläſſigen. D 
nicht ohne das andere ſein. Wehe uns, wen 
Jugend in einem ſtarken und wohlgebauten 
eine 2 und verkümmerte Seele wohnt! 
| So iſt es ein Wort zur rechten Zeit, 
der Apoſtel heute in unſerer Epiſtel 
ſchreibt es an feinen jungen Freun mo 
Er wendet ſich damit zugleich an u 55 
und damit an alle, die dieſe Jugend liebhal 
unterſchätzt. die leibliche Übung nicht 
nicht ihre Bedeutung, wenn ſie den Kö 953 
bildet, daß er ſich ab N eines tatfräfık 


Willens ausweiſt. Aber er ne vor der Einſeitig⸗ 
keit. Er betont neben und über der körperlichen 
Ausbildung die Übung und die Zucht des Geiſtes, 


ttliche Zucht empfänglich gemacht werden ſoll für 
ie Einwirkungen der Frömmigkeit. Die leiblichen 
bungen ſind dem gegenüber nur von beſchränktem 
0 55 ihr praktiſcher Erfolg iſt nur gering. Die Übung 
ur die Gottſeligkeit — welch ein ſchöner, ſinniger 
lusdruck für die Frömmigkeit — iſt das wichtigſte 
nd entſcheidende; denn die Gottſeligkeit iſt zu allen 
ingen nütze. „Es ſcheint offenbar dem Apoſtel nicht 
nverſtändig, dem höchſten Intereſſe einer unſterb⸗ 
en Seele ebenſoviel . und Übung 
u widmen, wie ein Menſch ſie auf ſeine Beine und 
e Armmuskeln und auf ſeinen Atem verwendet.“ 


ſelbſtverſtändlich und wichtig. Sie kümmern ſich 
t um ihre Seele. Die Dinge der Außenwelt 
ehmen ſie ſo ſtark in Anſpruch, daß ſie für die 
geiſtigen und überſinnlichen Dinge nicht da ſind. 


ichts übrigbleibt. Und die Gottſeligkeit — was hat 
ür einen Wert? wird höhniſch gefragt; davon 
keiner ſatt; damit läßt ſich nichts anfangen; 
Wirt batte ich mir nichts kaufen; als ob nur das 
Wert hätte, womit man ſich gute Tage machen kann. 
Der Apoſtel ſchätzt die Dinge anders ein. Ihm 
i e Frömmigkeit von der höchſten Bedeutung. 
behauptet: Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen 
ß und hat die Verheißung dieſes und des 


ird auch recht behalten gegenüber den anders⸗ 
ger den Behauptungen unſerer Tage. 
Daß die Gottſeligkeit für das zukünftige Leben 


* 


ie Pflege und die Kräftigung der Seele, die durch 
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Leider ſcheint das vielen in unſeren Tagen nicht 


2 N 


Sie leben ſo ſehr in der Zeit, daß für die Ewigkeit 


igen Lebens. Er wird wohl recht haben und 


ſt, erſcheint ja ſelbſtverſtändlich. Wass 


anderes ſollte uns wohl dazu helfen? etwa un 
Tüchtigkeit? oder gar unfere Stellung oder unf 
Reichtum oder unſer Wiſſen? Mit ſolchen Wa 
gedanken ſollten doch die Kinder der Reformatit 
aufgeräumt haben, die uns das ſo eindringlich lehrte, 
daß es Gott gegenüber keinen Anſpruch gibt, und 
die aus dem religiöſen Leben ein für allemal das 
herausgeſtrichen hat, was auch nur von ferne nach 5 
Verdienſt und Verdienſtlichkeit ausſieht. Wie wir 
nur aus Gnaden leben, werden wir auch nur ar 
Gottes unverdienter Gnade ſelig. 
Aber der Apoſtel verſichert N däß N Gott: 
jeligfeit die Verheißung dieſes Lebens hat. 'Selbf 
verſtändlich will er damit nicht dem ſo weit ve 
breiteten Wahn Vorſchub leiſten, als wäre d 
Glaube die beſte und ſicherſte Verſicherung des 
Lebens gegen Unfall und Schaden jeder Art. Das 
kann der nicht meinen, der ſelber Jammer 
Not genug durchgemacht und der uns das Wo 
geſchenkt hat: Wir wiſſen, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum beſten dienen. Aber 
nicht wirklich der Glaube und die Gottſeligkeit a. 
für dieſes Leben von unberechenbarem Nutzen? Gibt 
er uns nicht Kraft zum Leiden und Stilleſein in 
der Trübſal und Treue im Kleinen und Freudi 
in Schrecken und Hoffnung in Nöten? Iſt es nie 
wirklich ſo, daß wir mit dem Leben viel leichter 2 
fertig werden, wenn wir im Glauben ſtehen? Sehen 
wir es nicht alle Tage, wie der Glaube Helde 
ſchafft zum Kämpfen und Leiden und Entſagen, 
erleben wir es nicht ebenſooft, wie die Glaubens⸗ 
loſigkeit den Menſchen haltlos macht? Die Gott⸗ 
ſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze. Es lohnt fi ö 
wirklich, zu glauben, auch a man nicht au d 
hausbackenen Nützlichkeitsſtandpunkt Bo 


weh er: 


8 Weg zum ie 


N 1. Theſſ. 5, 1618. Seid allezeit feötig! 
Betet ohne Unterlaß! Seid dankbar in allen 
Dingen; denn das iſt der Wille Gottes in 
Chriſto Jeſu an euch. 


5 Forderungen ſind es, die uns dieſe Verſe 


zurufen. Dieſe Forderungen zu erfüllen, ſcheint 
uns unmöglich. Wohl müſſen wir zugeſtehen; 


ch; aber ſofort kommt uns die Frage auf 


„hier und da in die Stille gehen und das 


en und von ihm ſich Kraft holen, — wer täte 
t, wenn ihn die Sorge drückt? aber beten 

Unterlaß ? Selbſt die Mönche mit der ſtrengſten 
regel, die ihr Leben der Andacht geweiht 
ekommen das nicht fertig. Und danken für 
as uns mit Glück das Herz und mit Sonne 
füllt, — wer wollte das nicht? aber dankbar 

n en das ſcheint doch eine N 


m en follte me das 0 zu 
Dee der ns der die Worte unſeres 


wenn wir ſo handelten, wären wir glücklich, reſtlos 


Lippen: Wer kann denn das? Gewiß, hier 
da fröhlich ſein in den guten Stunden des 

8, wenn uns die Sonne ſcheint und der Erfolg 
elt, — wer möchte das nicht? aber allezeit? 
in Schmerz und Not und Abſchiedskummer? 


olle Herz vor dem Vater im Himmel aus⸗ 


ein 5 der N 


“a 
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= wo Ihr ſeid allzumal Kinder des 


85 abwendeten und im Lichte der Sonne ww 
ihnen in Chriſto aufgegangen war. 


ſich bewegte. Was er ale 101 er auc 

jedem ſeiner Worte ſtand der ganze M. nn 
ehrliche Überzeugung, fein eigenes Leben. 
das denkbar ſchwerſte Leben gehabt, ab 
allezeit fröhlich; alle ſeine Briefe find ei 
in Freude; noch aus dem Kerker heraus 


abermal ſage ich: freuet euch! Er le 
das Bekenntnis ab, daß er Tag und Na 
hat. Und daß er in allen Dingen dan 
beweiſen ſeine Briefe, die alle, mit eine 
in ſich begründeten Ausnahme, mit eine 
Dank beginnen, und das in Lagen, in 
ſicher nicht gedankt hätten. g 
Und auch das ſollte uns zu denken eben, daß 
der Apoſtel ſeinen drei Mahnungen au rücklich 


langt nie ne von ung, was ur unf 
geht und wir nicht leiſten könnten. 
Um ſo dringender erhebt ſich die Frag 
kommen wir dazu, dieſe Gebote Gottes zu erfü 
Wie werden wir Menſchen, wie er ſie habe 
Auf welchem Wege lernen wir das: Sei 
fröhlich; betet ohne Unterlaß; de dankbar 
Dingen !? d 8 
Der Apoſtel ſagt in demſelben Kapitel zu ſei 


vw. des Tages; wir find nicht von 
von der Sinfternie, Er ſchreib 


an Chriſtus . fe ihr Leben. 
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Es waren cher bie in der Ewigkeit lebten, 
und denen die Ewigkeit Gegenwart geworden war. 
Ihnen konnte er zurufen: Seid allezeit fröhlich; 


betet ohne Unterlaß; ſeid dankbar in allen Dingen. 


machen; denn ſie hatten eine Umwandlung ihrer 
Geſinnung und ihres ganzen Seins erlebt; aus der 


worden in die Ewigkeit. Nun trugen ſie in ſich 
einen Freudengeiſt, den auch die bitterſte Ent⸗ 
chung und das ſchwerſte Leid nicht gefährden 
in ihrem Heiland hatten ſie immer Grund 
Freude. Nun, wo ſie ſtetig in Gott lebten, 
konnten fie auch ſtetig beten. Weil fie in der Nähe 
ottes, atmeten fie wie ſelbſtverſtändlich göttliche 
nskräfte ein; der Gebetsgeift war der Grundton 
Seele, er durchhauchte all ihr Tun und Laſſen, 


e Freude endete im Gebet. Darum konnten 
ie auch für alles danken; weil fie in jeder Lage 

5 unter dem gnädigen Willen ihres Gottes wußten 
keinem Augenblick daran zweifelten, daß ein 


un ſie ihrem Auge nicht erkennbar waren. 
n der Feindesliebe bezeichnet das die Höhe 
iſtlichen Lebens: der freudige Geiſt gegenüber 


allen Seiten uns umgibt, und die ununter⸗ 
he Dankſaaung gegenüber der Bitterkeit und 


uns abſpürte, daß ein anderer, der Welt 


12˙ 


ie konnten das ſcheinbar Unmögliche möglich 


zelt und über ſich ſelbſt waren fie hinausgehoben 5 


all ihr Arbeiten und Leiden: all ihr Schmerz und 2 


lle fie umgab und zu leuchtenden Zielen trug, 
ſtloſigkeit und der Hoffnungsloſigkeit, wie 


anders würde ſich die Welt geſtalten, wenn . . 
5 allezeit fröhlich und in allen Dingen 
„wären! Welche werbende Kraft. würde 


Geiſt in uns lebt Di wirkt, als er 25 


mme Te 


gemeinhin die Menſchen beherrſcht! Das iſt es ja, 
was uns immer wieder zum Vorwurf gemacht wird: 
Ihr ſeid auch nicht anders und nicht beſſer als wir! 
Wie es einer der Modephiloſophen unſerer Tage 
ausgedrückt hat: Erlöſter müßten ſie ausſehen, die 
Chriſten, wenn ich an ihren Erlöſer glauben ſollte! 
Hat der Mann ſo unrecht? Muß ſein Wort uns 
nicht beſchämen? Iſt es nicht ein Vorwurf, der 
uns tief demütigen müßte? Warum find wir nicht 
allezeit fröhlich nicht dankbar in allen Dingen? 
Es fehlt uns an der unmittelbaren Gottesge ſemein⸗ 
ſchaft. Unſer Leben iſt kein wahrhaftiger ottes⸗ 
dienſt. Wir leben und weben nicht in Gott. Es 
fehlt an der Erfüllung des Gebots: Betet ohne 
Unterlaß! 3 
Wer in bewußter Lebensgemeinſchaft mit Gott 
ſteht, dem wird die Ewigkeit werden, und eine 
unzerſtörbare Freude und ein ununterbrochenes 
Danken wird ſein Teil und ſeines Lebens Glück. 


. + . 
9 + * 


Totenfeſt f ER a 


Hebräer 10, 39. Wir aber fun aid en 


denen, die da weichen und verdammt werden, 
ſondern von denen, die da glauben und die Er 
Seele erretten, g 


ies Wort ſteht neben anderen Vibelſprüchen o an 

einer Wand des Mauſoleums in Charlotten-⸗ 

burg, wo die unvergeßliche, früh verblichene 
Königin Luiſe ruht, der einſt der Kummer über Preu⸗ 


ßens Unglück das Herz gebrochen hat, und neben iht 


der königliche Gemahl Friedrich Wilhelm III., der ſich 
den Wahlſpruch gewählt hat: Meine Zeit in Unruhe, 


2 meme, 181 n 
5 meine Hoffnung in Gott! Was war das für eine 
ernſte, bittere Zeit, die dieſe beiden durchgelitten haben, 
in vielem der Zeit ähnlich, die wir jetzt durchmachen 
müſſen, nur daß es bei ihnen durch noch größere 
Tiefen ging als bei uns, und daß fie nicht ſolche 
unvergleichlichen Heldentaten erlebten, wie wir 
ſie jetzt erleben dürfen. Aber freilich, des Sterbens 
ſt bei uns noch bei weitem mehr als zu ihrer 
Zeit, wo der Krieg nun ſchon im vierten Jahr auf 
den verſchiedenſten Schauplätzen wütet und die 
modernen Schlachten mit ihren Rieſenheeren ganz 
andere Opfer fordern als jemals früher in der 
Weltgeſchichte. So mag denn auch über den Toten⸗ 
ammern und den Ruheſtätten der Unſeren, an die 


mit bitteren Tränen denken, dies ſelbe tapfere, von 
Dank beſeelte, von Zuverſicht erfüllte, von Ewigkeits⸗ 
offnung getragene Wort ſtehen: Wir aber ſind 
nicht von denen, die da weichen. 
Unſer ganzes Volk iſt jetzt in den Tod getauft 
— ſo las ich dieſer Tage von der Hand eines 
nes, der ſchon mehrere Söhne dem Vaterlande 
gegeben hat. Wie wahr das iſt: in den Tod getauft! 
Wohl ſtellt uns jedes Jahr an Särge und an Gräber, 
und der letzte Sonntag des Kirchenjahres ſieht 
esmal endloſe Scharen auf die Friedhöfe pilgern; 
aber wie klein erſcheint der Todeskummer von ſonſt 
gen das Abſchiedsweh, das die Kriegsjahre uns ge⸗ 
bracht haben. Wie eine große Totenklage geht es durch 
unſer ganzes Volk. Eine Hoffnung nach der anderen 
en wir begraben müſſen. Lücke auf Lücke hat 
od uns geriſſen, die ſich niemals ſchließen 
Die en Siege, deren wir uns erfreuen, 
unermeßlichen teuren Blutopfern erkauft. 
Mit dem Propheten müſſen wir ſagen: Ach daß ich 
2 Wen genug hätte in meinen Haupte, und meine 


wir heut am Totenfeſt mit heißem Schmerz und 
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Augen Tränenquellen wären, daß ich Tag und 


95 beweinen möchte die Erſchlagenen in meinem 
olk 

Aber bei dieſer Klage darf es nicht bleiben. 
Heiliger Stolz und ſtolze Trauer muß uns das 


ar 


Herz erfüllen, weil wir von unſeren Gefallenen 


ſagen dürfen: Sie ſind nicht gewichen; wie eine 


Mauer haben ſie geſtanden; bis zum letzten Atem⸗ 
zuge, bis zum letzten Blutstropfen haben ſie . 


gehalten; für uns, uns zum Vorbild. 
Wir ſollen auch tapfer ſein wie ſie. Wir dürfen 


auch nicht weichen. Wir müſſen da, wo wir ſtehen, 


auch aushalten. Wir ſollen unſerer Toten wert 
ſein. Wir dürfen uns nicht vergraben in unſer 


Leid und nicht untergehen in unſerem Kummer. 


4 


Die Heimgegangenen follen uns nicht mit ſich in? 
Grab ziehen. Gerade weil ihr Tod ſo große Lücken 


riß, haben wir um ſo mehr Grund, zu leben und, 


ſoviel an uns iſt, ihre Stelle auszufüllen. Es gibt 


fo viele, die wie zerbrochen am Boden liegen, jo 
viele, die ihr ſchweres Leid mutlos und verzagt 
und verzweifelt werden ließ. Um fo lauter wollen 
wir es bekennen um unſeres Volkes willen und um 
derer willen, für die wir noch zu ſorgen und zn 


leben haben: Wir aber ſind nicht von denen, die 


da weichen, ſondern von denen, die da glauben! 


O ich weiß, es iſt jetzt bitter ſchwer zu glauben. 


Es iſt doch gar ſoviel, was uns im Glauben irre 
machen möchte. Aber ob es je eine Zeit gegeben 


hat, wo es leicht war, zu glauben, wirklich zu 
glauben? Ob der echte Glaube nicht immer durch 


viel Kämpfe und Nöte und Bewährungen hindurch?! 
gehen müßte? Glauben heißt, auf Gott trauen und 
auch da nicht an ihm irre werden, wo man ihn 
nicht verſteht. Jetzt, in dieſer ſchweren Zeit der 


Not und der Einſamkeit und des Todesſchmerzes, . 
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Bir ien ob aner Glaube echter Art 
wir ſchauen und bauen und trauen auf den 
n Gott und auf ihn allein. : 

ch, ich wollte ja ganz file und getroſt fein, 
denn ich nur wüßte, wo meine Heimgegangenen 
und ob ſie ſelig wurden, — ſo ſeufzt wohl 
manches verwundete Herz. Wir können ihm nur 
agen: Auch darin muß ſich dein Glaube beweiſen, 
daß du auch dieſe Sorge deinem Gott überläßt. 
e Toten mit ihrem Ergehen und dich ſelbſt 
deiner Sorge mußt du der Barmherzigkeit 
tes anvertrauen. Nur das laß deine Sorge 


id, Kommen und Abſchiednehmen, Gewinn 


größer war als die Freude, war es nicht 
cum, damit wir uns immer mehr von der Erde 
9 im Ewigen uns verankern, nicht darum, 
ö ir im Glauben uns e und die Seele 
en jollten? 
Bohlan denn, nicht oki laßt uns ſchauen 
ie Vergangenheit, ſondern vorwärts in die 
und aufwärts in die Ewigkeit! Unſere 
braucht tapfere Herzen, die nicht weichen, und 
ıb ſtarke 9 9 8 die die Seele 1 


Wieder iſt ein Kirchenjahr vorüber. Freude 1 1 


erluſt hat es uns gebracht. Und wenn das 1 
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